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Handlung

Als in Terrania eine Museumsausstellung über das Mittelalter
eröffnet wird, ist natürlich auch Atlan eingeladen. Die
Reproduktion einer englischen Burg in Kombination mit Name und
Aussehen seiner Führerin öffnen dabei einmal mehr die
Schleusen seiner Erinnerungen ...

Im Jahr 1100 weckt Rico seinen Gebieter, weil er festgestellt hat,
dass auf der Burg Diarmuid im Norden Englands seltsame Dinge
vorgehen. Es scheint, als würden dort Nachfahren der Stellaren
Gäste, deren goldenes Raumschiff Atlan zweihundert Jahre zuvor
versehentlich zerstört hatte, an einem Hypersender arbeiten.
Atlan macht sich auf, um herauszufinden, was dort wirklich vor sich
geht und ob sich daraus auch für ihn die Möglichkeit einer
Rettung ergibt. Zugleich will er die von Kreuzfahrern eingeschleppte
Pest bekämpfen und in der üblichen Art zivilisatorische
Anstöße geben.



1.

Jenseits des großen Rechtecks der schwebenden Tischplatte
flimmerte der Fernsehschirm. Neun Quadratmeter der Wand, die sonst
ein abstraktes Muster aus der Vergangenheit ARKONS zeigte, leuchteten
und flimmerten. Die erste Nachrichtensendung des Abends lief über
die Sender. Sprecher und Sprecherinnen lösten sich ab;
stereoskopische Farbfilme aus allen Teilen der Galaxis wurden
eingespielt, die Nachrichten aus Terrania City und dem Sonnensystem
nahmen rund ein Drittel in Anspruch. Der Mann hob die halbvolle Tasse
und fuhr sich langsam über die Stirn. Es war ziemlich schwül
an diesem Abend des frühen Sommers; die gläserne Wand zum
Garten war versenkt worden, und die Klimaanlage lief ausnahmsweise
nicht. Vor einigen

Tagen war der schlanke, hochgewachsene Mann von den Sternen
hierher zurückgekehrt und hatte das Haus wieder mit flüchtigem
Leben gefüllt.

Die Sprecherin sagte gerade:

»... das gesellschaftliche Ereignis der diesjährigen
Saison dürfte die Eröffnung des Museums sein. Wie bereits
in unserem letzten Nachrichtendienst erwähnt wurde, sind von den
verschiedenen Forschungsgesellschaften und vom Exotischen Korps der
United Stars Organisation eine große Anzahl von Artefakten
zusammengetragen worden, die in lebendiger Rekonstruktion ausgestellt
werden. Einen längeren Bericht über die Eröffnung des
Museums bringen wir in einer späteren.«

Das Licht aus dem Fernsehschirm fiel auf den Schädel des
Mannes. Es war der schmale Kopf eines etwa vierzigjährigen
Mannes, braungebrannt und mit einer Menge scharfer Falten. Das
Gesicht war ruhig und entspannt; man sah, daß Atlan
ausgeschlafen und ausgeruht war. Trotzdem ließ sich ein
leichter Rauhreif von Müdigkeit nicht verkennen - das klare,
gutgezeichnete Profil schien von Mühsal und Anspannungen, von
Erfahrungen und Erkenntnissen geschärft worden zu sein.

Das Licht spiegelte sich in rötlichen Augen. Das knapp
schulterlange Haar war sorgfältig gepflegt.

Atlan trank die Tasse leer. In ihr war starker, schwarzer Kaffee
mit einem Schuß Calvados gewesen. Der Arkonide stand auf, schob
den schweren Ledersessel mit einer Handbewegung zurück und sah
auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten, dann würde er abgeholt
werden. Er hob ein langes, silberfarbenes Kuvert auf, das auf der
schwebenden Platte lag. Er zog die Karte hervor und berührte mit
dem Daumen der rechten Hand einen leicht erhabenen Punkt. Daraufhin
erschienen von links nach rechts in sieben Zeilen nacheinander Groß-
und Kleinbuchstaben und Ziffern. Er las die förmliche Einladung
ein drittesmal durch und steckte sie in den Umschlag zurück.
Selbstverständlich durfte Atlan nicht bei diesem Ereignis
fehlen; in einigen Fällen hatten seine Leute oder er selbst die
Ausstellungsstücke und die Unterlagen für die
Ausstellungsart geliefert. Die Prominenz des Solaren Imperiums, die
sich zur Zeit in Terrania aufhielt, würde heute abend dort in
der Nähe des Handelshafens sein, in Atlan Village.

In dem Stadtteil von Terrania City, der seinen Namen trug. Ein
mächtiges, von zahlreichen Grünflächen unterbrochenes
Konglomerat von Bauten war entstanden, um den Menschen Gelegenheit zu
geben, die Vergangenheit dieses Planeten kennenzulernen. Und die
anderen Welten, die mit Terra in einem engen Zusammenhang standen;
Venus, Mars oder die Planeten anderer Sonnen. Atlan hörte noch
einige Minuten lang den Nachrichten zu, dann schaltete er die
Bildwand aus; das Licht erlosch, und nur das schwach glimmende Muster
an der Wand war noch zu sehen. Und die indirekten Leuchtquellen
hinter den kleinen Nischen, in denen die Gegenstände hingen oder
standen, die er, Atlan, vor Jahrtausenden selbst gesammelt hatte.

Du wirst heute wieder mit deiner eigenen Vergangenheit
konfrontiert werden! Nimm dich in acht! sagte der Extrasinn warnend.

Atlan nickte schweigend.

Er trug einen leichten, weißen Anzug. Unter dem teuren Hemd
zeichneten sich schwach die Falten ab, die der Zellaktivator
verursachte, der an einer unzerreißbaren Kette hing.

»Wo eigentlich werde ich nicht mit meinen Erlebnissen
konfrontiert?« murmelte der Arkonide. Er nahm die Einladung in
die Hand und verließ den großen Wohnraum, nicht ohne
einen ironischen Blick auf den großen Schild geworfen zu haben,
der zwischen den anderen Erinnerungen hing; eine Anfertigung der
Maschinen, aber einem mittelalterlichen Schild täuschend
ähnlich. Leichter, aber besser. Und mit einigen verborgenen
Tricks. Atlan lachte, fuhr mit der Hand über einen Kontakt, und
auch das letzte Licht im Raum erlosch.

Atlan ging durch die Halle, in der sich die Nachbildung des
Planeten ARKON I in einem Fesselfeld drehte, er betrat den kleinen
Park. Wasser rauschte aus verborgenen Röhren; ein kleines Tier
von einem exotischen Planeten huschte lautlos über die
Kristallmauer, deren kaltes, weißes Licht in Wellen über
die bizarren Pflanzen flutete. Ein Robot stand neben der Tür.
Seine optischen Zellen erfaßten den Arkoniden, der jetzt
langsam über den gewundenen Pfad bis zum Rand des Grundstücks
ging. Dort lehnte sich Atlan gegen einen Baumstamm und wartete. Schon
jetzt befand er sich wieder in der gefährlichen Nähe jener
Art von Erinnerungen, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Eine
schnell aufeinanderfolgende Serie von zielgerichteten Impulsen löste
eine Art Starre aus, in der Atlan redete und schilderte.

Frösche und Wildenten randalierten unten am Ufer des
Goshun-Sees. Die Segelboote waren verschwunden, und die Lichter der
entfernten Wolkenkratzer bildeten kybernetische Muster in der Farbe
des abendlichen Himmels.

Atlan lehnte an der borkigen Rinde des Stammes und wartete. Fünf
Minuten lang. Dann hörte er von rechts das feine Summen eines
Gleitermotors. Atlan stieß sich vom Stamm ab und trat aus dem
schwarzen Schatten hervor in den Lichtkreis einer Lampe, von der das
Weiß des schmalen Weges beleuchtet wurde. Scheinwerfer
blendeten auf und trafen ihn voll. Der Gleiter hielt neben ihm.

»Haben Sie auf mich warten müssen, Lordadmiral?«
erkundigte sich eine helle Frauenstimme.

»Wenn Sie ursprünglich vorhatten, mich abzuholen«,
erwiderte Atlan halblaut und ging um den Gleiter herum, »dann
habe ich auf Sie gewartet. Aber es war nicht sehr belastend.«

Die junge Frau drückte auf einen Knopf. Die Tür des
Gleiters schob sich auf; Atlan schwang sich in den Beifahrersitz und
wandte sich dem Mädchen zu.

»Guten Abend«, sagte er. »Sie bringen mich
direkt zur Ausstellung?«

»Es sei denn, Sie wünschen einen Umweg«,
erwiderte das Mädchen. Atlan lehnte sich zurück, während
der Gleiter schneller wurde und zwischen den

Bäumen in die Richtung der breiten Piste fuhr. Der Arkonide
musterte das Mädchen; ihr Gesicht wurde von der Beleuchtung der
Armaturen erhellt. Ein energisches Gesicht, von mehr als
schulterlangem Haar umrahmt. Blond mit vielen hellbraunen Strähnen
darin. Offensichtlich grüne Augen; er erkannte es nicht genau.
Der Gleiter fuhr jetzt in einer langgezogenen Kurve auf die breite
Piste zu, die am Kybernetischen Turm vorbei zum Sichelwall des
kleineren Handelshafens führte.

»Nein«, sagte Atlan leise. »Kein Umweg.«

Das Mädchen sagte nach einigen Minuten, in denen der schwere
Gleiter mit den Zeichen der Administration auf Maschinenhaube und den
Seiten sich dem Farbenspiel des Turmes näherte: »Es ist
bereits alles da. Presse, Funk und eine Menge Publikum. Rhodan leider
nicht.«

Atlan schüttelte den Kopf. Der Fahrtwind zerrte an den Haaren
der beiden Personen im Gleiter.

»Rhodan ist, wie meistens, irgendwo in der Galaxis«,
sagte er. »Wie kommt es, daß gerade ich das Vergnügen
habe, von Ihnen abgeholt zu werden?«

Das Mädchen lächelte und überholte mit scharfem
Tempo einen Polizeigleiter, der auf der rechten Spur schwebte.

»Ich habe mich mit einigen Kolleginnen darum geschlagen«,
sagte sie. »Schließlich hat eine Sekretärin der
Administration nicht jeden Tag Gelegenheit, mit dem berühmten
Arkoniden in einem Gleiter zu fahren.«

Atlan grinste breit und sagte:

»Meine Berühmtheit ist auch weniger Spaß als üble
Schufterei. Glauben Sie mir, nicht der Sensationspresse. Alles hat
seine zwei Seiten.«

Als sie jetzt das Einflußfeld des Kybernetischen Turmes
passierten, überschütteten die Lichter, die Drehspiegel und
die Entladungslampen den Gleiter mit einem Hagel aus Farben und
Lichtern. Ein lautloses, vielfarbiges Gewitter, zum Teil an den
Rändern des sichtbaren Spektrums.

»Hoffentlich lerne ich heute die angenehme Seite Ihrer
Berühmtheit kennen«, sagte das Mädchen. »Ich
bin dazu bestimmt worden, Sie durch dieses Museum zu führen!«

»Wie schön!« sagte Atlan ironisch. »Sie
haben einen langen Fußmarsch vor sich.«

»Es wird sich aushalten lassen«, meinte das Mädchen.
»Ich heiße übrigens Alexandra Vaux.«

Zuerst der Schild! Dann der Name! Die Zufälligkeiten werden
sich häufen... jetzt kannst du noch zurück! warnte das
Logikzentrum.

Atlan begann zu ahnen, was ihm dieser Abend noch bringen würde.

Der Gleiter raste durch den Tunnel, der sie mit einem sterilen,
kühlen Geruch nach Beton und Steinen umgab. Die Lichterketten
über ihnen funkelten, der selbstleuchtende Belag warf den
Schatten des Gleiters an die Decke.

»Ihr Name erinnert mich an ein Mädchen, das ich einmal
kannte«, sagte der Arkonide fast unhörbar. »Es ist
schon lange her, fast zu lange. Ich.«, er

brach ab.

»Ja?«

Er schüttelte den Kopf.

»Es ist nichts«, sagte er. »Ich werde heute
viele alte Dinge sehen, und es wird sich nicht vermeiden lassen, daß
mein Erinnerungsvermögen einsetzt. Ich werde dann eventuell Ihre
Hilfe brauchen, weil ich in gewisser Weise von den Ereignissen
überwältigt werde.«

Das Mädchen bemerkte:

»So also ist es - Sie können nur von den Ereignissen
überwältigt werden!«

»Nur von ihnen«, meinte der Arkonide. »Können
Sie die Verantwortung für mich übernehmen?«

»Mit Vergnügen!« sagte Alexandra Vaux halblaut
und lächelte Atlan zu.

»Danke.«

Sie sahen das Museum schon von weitem. Etwa ein Dutzend Gebäude
waren durch geschwungene Dächer verbunden. Die zeltartigen
Formen bestanden aus selbstleuchtendem und halbdurchsichtigem
Material. Die Bäume und Büsche schienen von innen heraus zu
leuchten. Etwa fünfhundert Personen in farbenfrohen
Kleidungsstücken saßen, standen und gingen dort herum.
Atlan berührte das Mädchen vorsichtig am Arm und sagte
halblaut:

»Bitte nicht auf die Rampe, sondern irgendwo neben einem
Seiteneingang halten, ja?«

»Publicityscheu, Lordadmiral?«

»In gewisser Weise«, erwiderte er. »Hin und
wieder hasse ich diese Menschenmassen. Ich möchte jetzt nur das
Spalierlaufen vermeiden.«

»Das begreife ich«, sagte Alexandra.

Sie bewegte die Steuerung, und der Gleiter fuhr an der Rampe
vorbei. Das Stimmengemurmel und undeutliche Fetzen von Musik und
Gelächter, das Surren der Kameras wischten an Atlans Ohren
vorbei. Der Gleiter bremste und hielt an.

»Die Prominenz und die Kameras sind hundert Meter weit von
uns entfernt«, sagte Alexandra, nachdem sie ausgestiegen waren.
Sie gingen auf einen kleinen Eingang zu, der aus dem Museum direkt in
den Park führte. Etwa zwanzig Personen standen hier und sahen
den Ankommenden entgegen. Atlan wurde voller Achtung begrüßt,
aber das einzige Gesicht, das er kannte, war das eines
Fernsehkommentators. Er grüßte zurück, schaute nach
oben und bemerkte dort den starren Vorhang des Vordaches, dann trat
er ein und befand sich nach vierundzwanzig weiteren Schritten in
einer anderen Welt.

Du Narr! Du bist genau an der Stelle, die dich am intensivsten
erinnert! tobte der Extrasinn.

Die erste Erinnerung war Alexandra gewesen. Ein Name, ein Begriff,
ein ungesteuerter, aber zielgerichteter Impuls.

Die zweite kam jetzt; Atlan und das Mädchen befanden sich
mitten in einem Saal. Er war mit Originalmaterialien nachgearbeitet
worden. Ein wispernder hypnotischer Impuls sagte dem Arkoniden, daß
dies eine

Burghalle war, die auf dem Planeten Gargrave III entdeckt worden
war. Eine bis ins letzte Detail gehende Rekonstruktion. Roboter
bewegten sich in Originalkleidung, Originalmusik aus fremden
Instrumenten war zu hören, und die Menschen, die dieses Bild
betrachteten, schienen sich außerhalb dieser irrealen Welt zu
befinden, zwar sichtbar, aber ausgeschlossen - die alten Kostüme,
das Licht und das flackernde Feuer, die zwei Sonnen hinter dem
Erkerfenster: Alles gab perfekt das Bild einer fremden Welt und einer
fremden, vergangenen Kultur wieder.

Lancaster Castle! rief der Extrasinn. Du kannst noch zurück!

Atlan nahm die Hand des Mädchens und zog Alexandra bis zu
einer Sesselgruppe. Sie setzten sich, und Atlan merkte jetzt nicht
einmal mehr, daß er das Mädchen anstarrte. Gab es
Ähnlichkeiten zwischen jener Alexandra der Jahre nach 1100?
Ähnlichkeit zwischen der Tochter des alten Poins Lancaster und
Alexandra Vaux hier! Nicht in der Kleidung, aber im Aussehen. Die
gleichen grünen Augen - Atlan schien es, als versänke er in
dem Blick wie in einem der Seen im nördlichen England; für
ihn bewegte sich die Zeit rasend schnell rückwärts.

Vorbei! Du mußt berichten! Du bist in deinen Erinnerungen
gefangen... flüsterte der Extrasinn.

Atlan lehnte sich zurück und holte tief Atem.

Zuerst der Schild mit seinem Wappen. dann Alexandra. dann diese
Musik, schließlich die Umgebung. Er war wieder dort, wo er am
meisten gelitten hatte - in der Vergangenheit des Planeten Erde, den
sie damals Larsaf III nannten. Wieder einmal tauchte er zurück
in sein kaltes, dunkles Versteck unter der Meeresoberfläche. Er
keuchte, Schweißtropfen liefen über seine Stirn. Aus der
Museumseröffnung war wieder einmal einer dieser quälenden
Zustände geworden.

»Alexandra.« murmelte er.

Undeutlich sah er, wie einige Zuschauer stehengeblieben waren und
zu ihm herübersahen. Er kam taumelnd auf die Beine. Auch das
Mädchen ihm gegenüber stand auf.

»Was ist los?« fragte sie beunruhigt. »Was haben
Sie, Atlan?«

Er keuchte:

»Ich muß hier weg! Bringen Sie mich in irgendein
Zimmer. Ich brauche kein Publikum! Bitte.«

Sie hängte sich bei ihm ein und zog ihn mit sich. Sie
durchquerten die Zone der plötzlich zur Wirklichkeit gewordenen
Vergangenheit, kamen in einen breiten, lichterfüllten Korridor,
und Atlans Befinden besserte sich etwas. Aber als er nach einer
Biegung sich plötzlich dem dreidimensionalen Photo eines
angreifenden Gargrave-III-Lanzenreiters zu Pferde gegenüber sah,
zuckte er zusammen wie im Fieber. Sie kamen in einen kleinen, leeren
Nebenraum; offensichtlich ein Büro. Das Mädchen gab dem
Roboter den Befehl, niemanden hereinzulassen, und Atlan wankte zu
einem Sessel und ließ sich schwer hineinfallen.

Er sagte leise:

»Ich bin von meiner Erinnerung übermannt worden. Ich
muß, ob ich will oder nicht, erzählen. Schalten Sie ein
Bandgerät ein, hören Sie zu, unterbrechen Sie nicht; es
würde nur schaden. Sie werden etwas hören, was vor Ihnen
noch kein Mensch gehört hat.«

Er wußte: der Versuch, die menschliche Natur - oder die
eines Arkoniden -zu analysieren, schlug stets fehl, wenn er dies
versuchte. Es war leicht, zu theoretisieren und alles in klinisch
sauberer Methode darzulegen. Aber während der Jahrtausende, mehr
als elf waren es inzwischen geworden, hatte er gelernt, daß
Theorien nichts nützten. Sie zerfielen in dem Augenblick, da man
inmitten der Auseinandersetzung steckte. Nur der Kampf blieb, die
Auseinandersetzung mit sich selbst und der allgemeinen Hinfälligkeit,
der Atem der Bestie im Menschen. Die Wildnis der Geschehnisse war
dort, wo sie den Menschen betraf, tiefer und schwärzer.

»Soll ich einen Arzt holen?« fragte Alexandra.

Atlan schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er flüsternd. »Alles fing
zweihundert Jahre oder etwas mehr nach meinem letzten Abenteuer an;
nach jenen Tagen, in denen ich einer Gruppe von Stellaren Gästen
und mir selbst die Rückkehr unmöglich machte, weil ich mich
hinreißen ließ.«

Seine Hand krampfte sich um den Zellaktivator zusammen; in einigen
Stunden war alles wieder vorbei. Einige Stunden, drei oder vier,
würde es dauern, bis er sich diesen Teil der Erinnerung von der
Seele geredet hatte; dann war er wieder normal. Sein Unbewußtes
brauchte eine lange Zeit der Erholung zwischen zwei Berichten.

»Also keinen Arzt?«

»Nein.«

Die Lehne des Sessels kippte nach hinten, und Atlans Stirn
bedeckte sich erneut mit Schweiß. Er blinzelte, und aus den
Drüsen in den Augenwinkeln rann salziges Sekret.

Alexandra bewegte sich leise zur Tür und schaltete die
Raumbeleuchtung aus. Als nur noch ein einziges Punktlicht die Platte
eines niedrigen Tisches und die stählern funkelnden Gliedmaßen
eines Servorobots beleuchtete, setzte sich auch das Mädchen. Sie
wartete schweigend. Die Spulen eines Bandgerätes drehten sich
lautlos.

Atlan berichtete:



2.

Der letzte Brecher einer schwachen Brandung schleuderte das kleine
Boot an den Strand und hob jäh die Geschwindigkeit auf. Die drei
Pferde stießen ein furchtsames Wiehern aus, und der Schiffer
schrie einige Befehle. Dann knirschte der Kiel des Bootes über
den Sand und über die Reste zerbröckelnden Treibholzes.
Jeweils zwei Stundenmärsche nach Osten und Westen war der Strand
vor den sparsam bewachsenen Dünen leer und öde.

»Ich kann nicht mehr, Stephen!« sagte Mortimer
schwach.

Stephen drehte sich um und hob den Arm. Das Kettenhemd war rostig,
an einigen Stellen blankgescheuert, verkrustet von Salz und
zerrissen. Stephen half dem Schiffer und seinem tauben Helfer, der
nur noch drei schwarze Zähne hatte, beim Auslegen des breiten
Brettes.

»Wir sind bald auf Burg Abergavenny!« sagte er laut.
»Dort werden sie uns gesundpflegen.«

Die drei Pferde, schöne, gepflegte Tiere aus dem Morgenland,
wurden über das Brett nach unten geführt und beruhigten
sich nur langsam. Stephen warf die Sättel und das Gepäck in
den feuchten Sand, über den die letzten Ausläufer der
Brandung zischten.

»Ich kann wirklich nicht mehr. Ich bin krank!«

Stephen sagte:

»Du kannst nicht hier im Bootsheck liegenbleiben.«

Stephen, der älteste Sohn des Fürsten Geffrey von
Abergavenny hatte Mortimer seit dem Tag gepflegt und seine
aufbrechenden Wunden verbunden, den Eiter ausgewaschen und sogar
heiße Suppe auf dem Schiff gekocht, seit dem Tag, an dem sie im
letzten Hafen angekommen waren. Niemand wußte, wann sich
Mortimer angesteckt hatte, aber die Krankheit war vor einem Tag
ausgebrochen.

»Tu, was du willst«, murmelte Mortimer und lehnte sich
zurück.

»He, Schiffer, helft mir!« rief Stephen.

Sie sattelten die beiden Reitpferde, fütterten sie und banden
die Gepäckstücke auf dem Rücken des Packpferdes fest.
Dann trug Stephen Mortimer von Bord und half dem stöhnenden
Freund, sich im Sattel festzuhalten. Der große, purpurne Mantel
mit dem weißen Kreuz auf der Schulter war voller Löcher
und schlotterte um die ausgemergelte Gestalt. Dann griff Stephen in
seinen Gürtel und zählte dem Schiffer, der sie von Caen in
der Normandie bis hierher an den Strand von Swanhage gebracht hatte,
drei seiner letzten Goldstücke in die schmutzige Hand.

»Hier, guter Mann«, sagte er und lächelte müde.
»Ihr habt uns gut übers Meer gebracht. Habt Dank - und
Gott segne Euch während der Rückfahrt.«

Der Alte nickte.

»Und Euch viel Glück, Ritter!« sagte er. »Gute
Heimkehr, und auch für Euren kranken Freund. Wie weit habt Ihr
es?«

Stephen schwang sich in den Sattel. Er brauchte einige heiße
Bäder, gutes Essen und viel Schlaf. Er fühlte sich, als sei
er seit Jerusalem nicht mehr aus dem Sattel gekommen.

»Bis nach Burg Abergavenny«, sagte er und klopfte dem
Pferd den Hals. »Das sind etliche Wochen. Aber ich werde meinen
Freund erst zu einem Heilkundigen bringen, der seine Wunden
behandelt.«

Der Fischer nickte. »Gott mit Euch!«

Langsam trabten die drei Pferde über den feuchten Sand. Als
die beiden Reiter die ersten Büschel Gras und Strandhafer
erreichten, empfing sie ein eisiger Ostwind. An der Spitze ritt
Stephen von Abergavenny und führte das

Pferd seines Freundes Mortimer Coleville am Zügel. Am Sattel
Mortimers war der Zügel des Lasttieres befestigt. Die Tiere
waren satt und ausgeruht, aber die Männer waren müde. Ihre
Waffen waren rostig und voller Scharten; aus den Rändern der
Schilde hatten die Mauren breite Zacken herausgeschlagen. Eine weiße
Narbe lief vom rechten Ohr bis zum Mundwinkel des Mannes von
Abergavenny. Der Wind fuhr in seinen Kreuzfahrermantel und riß
ihn nach links. Der Mantel starrte voller Schmutz und war
fadenscheinig; an einigen Stellen erkannte man gerade noch die
aufgesetzten Flicken. Bei jedem Schritt des Pferdes klirrten die
großen Sporen und die Maschen des Kettenhemdes.

Stephen drehte sich um; ein Mann von achtundzwanzig Wintern mit
widerborstigem schwarzem Haar. Seine dunklen Augen musterten besorgt
den Freund.

»Wirst du durchhalten bis Clarendon?« rief er gegen
den Wind.

Mortimer wandte dem Freund das ausgezehrte, bleiche Gesicht zu.

»Vielleicht«, murmelte er, und Stephen las ihm die
Worte von den aufgesprungenen Lippen ab. Die Haut des Freundes war
voller Karbunkel, die aufgeplatzt waren und eitrigen Schleim
absonderten, der, vermischt mit wässerigem Blut, durch die
Binden sickerte. Die Haut in der Nähe der Gelenke war
geschwollen; unter den Armen waren die Beulen aufgeplatzt und rochen
brandig. Mortimer zitterte im Fieber, und die einzige Rettung, die es
für ihn noch gab, war ein Arzt in Clarendon.

Sie ritten weiter.

Acht Stunden später fiel Mortimer aus dem Sattel, als die
Pferde einen Abhang hinunterstolperten. Weit vor sich sah Stephen
bereits die Rauchsäulen der Feuer von Clarendon.

Er sprang aus dem Sattel.

Als er seinen Freund erreichte, mußte er erkennen, daß
Mortimer Coleville nicht mehr lebte. Er blieb lange stehen, dann
löste er die Waffen vom Gürtel des Freundes und begann, mit
seinem eigenen Schwert ein flaches Grab auszuheben. Eine Stunde
später legte er den letzten Stein auf den flachen Grabhügel
und bekreuzigte sich.

Er bemerkte den winzigen Gegenstand nicht, der zwischen den
Blättern eines großen Baumes schwebte und ein glänzendes
Auge auf das Geschehen richtete.

Später ritt er weiter.

Er hatte sich angesteckt, ohne es zu wissen. Die letzten
überlebenden Kreuzfahrer dieses Heerhaufens brachten die
Krankheit aus dem heißen Süden mit in das kühle,
grüne Inselreich. Stephen ritt Clarendon entgegen, und er
brachte die furchtbare Seuche mit sich - die Pest.

Der Abend schlich in die Nacht hinein, als er mit dem Schwertknauf
gegen das Stadttor Clarendons hämmerte.

Das gläserne Auge schloß sich, der unbekannte
Gegenstand kletterte schneller als eine Lerche in die Luft und
entfernte sich nordwärts, der Burg Diarmuid Faighe am Loch
Cruachna Calecroe entgegen, der Burg, von dem

die abergläubischen Menschen, die noch an die Druiden
glaubten, seltsame Dinge sagten.

Die Pest aber war in England.



3.

»Es ist die Pest, Gebieter!« sagte Rico warnend. »Du
mußt dich schützen, wenn du dieses Land besuchst.«

Ich versprach grimmig:

»Ich werde mich schützen, Rico. Und nicht nur vor der
Pest.«

Wieder einmal war ich geweckt worden; das zehnte oder elfte Mal
war es inzwischen. Die Abstände wurden immer kürzer, je
»höher« sich die Kultur erhob, je mehr Menschen es
gab. Offensichtlich war eine größere Gruppe von
Raumfahrern auf dem Planeten von Larsafs Stern gelandet. Ricos
Geräte, die in die Lufthülle dieses Planeten und in den
Raum hinaus horchten, hatten einen kurzen Funkstrahl aufgefangen, der
einwandfrei von einem Hyperraumsender stammte. Ganze zwei Sekunden
lang, mit einer abfallenden Leistungskurve im letzten Zehntel der
zweiten Sekunde. Gab es noch überlebende Stellare Gäste?

Ich sagte nachdenklich:

»Das Rätsel ist nicht gelöst, Rico. Jemand hat
einen Funkruf abgeschickt, nur zwei Sekunden lang oder besser: kurz.
Dieser Ruf wurde von einer finsteren Burg im Norden der Insel aus
gesendet, die sich Königreich England nennt. Aber seit der
Zerstörung des goldenen Raumschiffes ist nur damals ein anderer
Raumkörper gelandet und gestartet. Wie ist das zu erklären?«

Rico drückte auf dem Schaltpult, vor dem ich in meinem weißen
Bademantel saß, einen Knopf. Ein Bildschirm leuchtete auf und
zeigte einen ausgedruckten Text. Ich wurde von dem Rechenzentrum
meiner Unterwasserkuppel belehrt, daß ich einen geringfügigen
Umstand übersehen hatte. Die Stellaren Gäste, die sich
gleich mir über den Planeten verstreut hatten, mußten
Söhne und Enkel gehabt haben. Es waren mit großer
Wahrscheinlichkeit die Nachkommen jener liebenswürdigen
Besucher, die sich nach vielen Irrfahrten dort zusammengefunden
hatten. Aber ich war alles andere als sicher, obwohl die Robotspione
einiges aus den Unterhaltungen der armen Bauern herausgehört und
hierher überspielt hatten. Ich dachte nach, während meine
Maschinen meine Ausrüstung herstellten.

Mein letztes Abenteuer hatte mit einer Explosion geendet, die das
Goldene Raumschiff zerstörte und den Gästen die Rückkehr
unmöglich machte. Wir hatten uns leise voneinander verabschiedet
und uns versprochen, gegenseitig Hilfe zu leisten, falls dennoch ein
Rettungsschiff landete. Dies war zwar geschehen, man hatte mich nicht
mitgenommen, aber dann hatten die Antennen der unbewohnten Insel, an
deren Fuß meine Kuppel verborgen lag, diesen kurzen
Hyperfunkruf aufgefangen. Da nach dem Rettungsschiff

kein anderes Schiff gelandet war, mußte es so sein, wie ich
glaubte -Nachfahren der Stellaren Gäste hatten sich auf
abenteuerlichen Wegen durchgeschlagen, eine Burg gebaut und
versuchten mit dem Rest ihrer Kenntnisse und Materialien, einen
Hyperraumsender zu bauen. Das schien ihnen geglückt zu sein.

Dies war der erste Grund, weswegen ich England besuchen mußte.

Den zweiten hatten wir vor kurzer Zeit gesehen: Die Pest. Pestis
hatten die Römer sie genannt. Eine Krankheit, die von den Resten
der zurückkehrenden Kreuzfahrer des ersten Kreuzzugs durch die
Länder der Seldschuken, durch das deutsche Reich und Flandern
und Lothringen, durch die Normandie und Frankreich geschleppt wurde.

Der dritte Grund würde sein, daß ich die Ausbreitung
dieser Krankheit verhindern würde. Meine Maschinen arbeiteten
auf Hochtouren; dieses Mal mußte ich als Ritter erscheinen,
denn dieser Stand versprach mir sowohl Kontakt zu den unteren
Bevölkerungsschichten als auch enge Beziehungen zu der
despotisch herrschenden Schicht der Ritter, Fürsten und Könige.

Rico sagte:

»Die Krankheit wird durch den Pestfloh übertragen, der
von den verendenden Hausratten auf den Menschen geht. Wenn aber erst
einmal eine Epidemie ausgebrochen ist, dann erfolgt die Infektion
direkt von Mensch zu Mensch.«

»Ich verstehe, Rico«, sagte ich. »Ich brauche
also Antibiotika und ein Mittel, das Insekten vertilgt. Am besten ist
es, du gibst den Maschinen den Befehl, mir zwei kleine, transportable
Geräte zu konstruieren, damit ich von Depots unabhängig
bin. Wo gibt es die besten Pferde?«

Der Roboter hob die Hand.

»Später. Ich habe schon alles unternommen. Du
beherrschst die verschiedenen Sprachen?«

Ich nickte.

Inzwischen konnte ich schon wieder voll über meinen Körper
verfügen. Die künstlichen Sonnen hatten meine Haut
gebräunt, meine Muskeln arbeiteten wieder zuverlässig, ich
konnte schon feste Nahrung zu mir nehmen. Um meinen Hals lag die
Kette des Zellaktivators, der mich selbst vor jeder Ansteckung sicher
schützte und auch dann arbeitete, wenn es galt, Verletzungen
schnell zu kurieren. Und noch etwas hatte ich in den langen Jahren
meiner Verbannung gemerkt, ohne es rational begründen zu können:
Der Aktivator half jenen Menschen, denen ich helfen wollte. Er schien
auf eine Art, die ich nicht kannte, irgendwie auf meine Wünsche
einzugehen. Legte ich ihn aber einem Gegner auf die Brust oder hängte
ich ihn um dessen Hals, dann wirkte der Aktivator nicht. es gab dafür
keine Erklärung.

Ich hatte in den vergangenen Kulturen mich fast stets richtig
verhalten, konnte dadurch sehr viel helfen und unzählige Anstöße
der Kultur geben. Auch jetzt hatte ich mich sehr intensiv
vorbereitet; ich lernte sämtliche Regeln der Turnierkämpfe,
die Bezüge der verschiedenen Klassen und Schichten zueinander,
die Waffentechnik und die Möglichkeit,

Verbesserungen anzubringen. Ich würde in England landen und
dort durchs Land ziehen und die Burg mit dem unaussprechlichen Namen
besuchen. Alles andere konnte ich erst an Ort und Stelle entscheiden;
ich mußte flexibel bleiben.

»Der Jagdfalke ist fertig?« fragte ich.

Rico erwiderte deutlich:

»Dieses Exemplar ist noch besser und schneller; die
Maschinen haben inzwischen gelernt und alle Informationen in den Bau
der neuen Robottiere hineinbezogen. Auch der große,
grausilberne Wolf ist fertig.«

»Ausgezeichnet«, sagte ich und blickte auf das
Chronometer. »In achtundvierzig Stunden werde ich die
Oberfläche des Planeten betreten.«

Wir rüsteten den Gleiter aus, von dem inzwischen einige Teile
erneuert worden waren. Das meiste meines Gepäcks kannte ich
bereits von den vorhergegangenen Einsätzen. Medizinische
Ausrüstung, versteckte Lähmstrahler, Energiemagazine,
Funkgeräte, winzige Bildschirme, Nahrungsmittel und Konzentrate.
Decken und Ersatzkleidung, gewisse kosmetische Artikel, Salben und
Seife und vieles andere, auf engstem Raum übersichtlich gepackt
und meistens in Form von Gegenständen der herrschenden Kultur
getarnt. Ich war gezwungen worden, eine Unzahl von Techniken zu
lernen, und heute beherrschte ich sie nach wie vor dank meines
photographisch genauen Gedächtnisses. Ich zog mich um.

Unterwäsche aus Kunstseide, die ich unterwegs selbst waschen
konnte. Darüber eine ziemlich enge Hose mit halbmagnetischen
Verschlüssen und einigen kleinen Taschen, halbhohe Stiefel. Ein
Kettenhemd stellte die Höchstleistung der Maschinen dar: Es wog
zweitausend Gramm und war besser als alle Eisenhemden, die von den
Rittern getragen wurden; in gewissen Abständen waren winzige
Projektoren in die Drahtringe eingearbeitet, die ein dicht
anliegendes Abwehrfeld schufen. Dünne stählerne Schuhe,
Sporen und ein breiter Gürtel mit dem Schwertgehänge, dem
Platz für die Geldkatze und die Dolche. Ein Armschutz zum
Bogenschießen, der eine Sammlung miniaturisierter Arkon-Technik
enthielt. Ein leichter Helm, Oberbekleidung, Mantel, Schild und die
Waffen. Die Lanze war ebenfalls ein Meisterstück - ein Rohr aus
dünnem Arkonstahl, auf das Turnierspitzen und scharfe Spitzen
geschraubt werden konnten. Das Rohr sah aus wie wertvoll gemasertes,
poliertes Holz und besaß ebenfalls technische Einbauten. Auf
dem Schild prunkte ein Wolfskopf in dreidimensionaler Wiedergabe und
leuchtenden Farben; er sah gespenstisch aus.

Ich kontrollierte Stück um Stück der Ausrüstung.

Schließlich war ich fertig.

»Du gehst, Gebieter?« fragte Rico, mein unermüdlicher
und kritischer Helfer; ein Spitzenerzeugnis arkonidischer
Kybernetiker.

Ich erwiderte nachdenklich:

»Ja, ich gehe. Ich versuche wieder einmal, von diesem
Planeten wegzukommen, vielleicht mit den Leuten auf Burg Diarmuid
Faighe zusammen. Wer weiß?«

Auf der Ladefläche des Gleiters, neben den Packen mit der
Ausrüstung, lag der silbergraue Wolf. Silbergrau und Purpur -
das waren meine Farben. Der Jagdfalke war noch nicht aktiviert. Ich
steckte die neugeprägten Münzen ein, die künstlich
gealtert worden waren, und setzte mich in den Gleiter. Ich hob die
Hand und steuerte die Maschine in die Schleuse hinein.

»Ich habe ein Funkgerät!« sagte ich. »Ich
glaube, ich werde deine Hilfe brauchen, Rico.«

»Ja, Gebieter.«

Während die innere Schleusentür zuglitt, schaltete ich
den Schutzschirm ein. Fauchend brachen die Wasserstrahlen aus den
Bodendüsen, das Wasser schäumte hoch und füllte die
Kammer aus. Der Gleiter und ich waren in einer kugelförmigen
Energieblase eingeschlossen. Langsam drifteten wir nach oben, vorbei
an Meerestieren und dem fernen Licht entgegen. Mitten in der Nacht
kam ich an die Oberfläche, machte eine Ortsbestimmung und wandte
dann die Nase des Gleiters nach Nordosten. Ich wollte die westliche
Küste Englands ansteuern. Dort, in einem kleinen Ort mit Namen
Aberystwyth, fand in wenigen Tagen ein großer Pferdemarkt statt
- ich brauchte Reittiere.

Verglichen mit dem, was ich bereits erlebt hatte, war auch diese
Mission nichts, was mich umbringen würde. Aber jedesmal wieder
verspürte ich den unheilvollen Ansatz einer nur schwer zu
unterdrückenden Panik in meinen Gedanken: Es würde höllisch
schwer sein, drei Dinge gleichzeitig zu tun. Die Pest, die Nachfahren
der Fremden, die Verhinderung der Seuche. Heinrich der Erste regierte
in England, zwischen den normannischen Eroberern und den sächsischen
Einwohnern gab es endlosen Streit, und ich würde mich zwischen
allem bewegen müssen. Wenn ich in einem großen Bogen von
meinem Landeplatz aus die Burg der Fremden besuchen wollte, mußte
ich mehr als dreihundertfünfzig Kilometer zurücklegen - ich
hatte schon andere Strecken geschafft. Das Fieber vor Beginn der
großen Aufgabe hatte mich in seinem Griff, und ich raste in
geringer Höhe über die Wellen des Meeres nach Nordosten.

Noch immer Nacht. Im Osten der erste graue Streifen; die Sterne
verblaßten in seiner Nähe.

Ritter Atlan! Ihr werdet viel Hilfe brauchen! sagte mein Extrasinn
ironisch.

»Aber ich werde es schaffen!« antwortete ich laut.

Es wurde Abend, als ich an der Küste landete. Ich aktivierte
zuerst den Jagdfalken, der ruhig wartete, bis ich eine Reihe von
Anordnungen getroffen hatte. Dann schwebte er hoch und verschwand in
Richtung des Marktes. Ich versteckte sorgfältig den Gleiter und
testete die Fernschaltung. Dann machte ich mich mit dem Wolf an
meinem Knie auf den Weg nach Aberystwyth. Das Robottier, besonders
groß und breit gebaut, lief fast geräuschlos neben mir
her, und die hellgrünen Augen glühten in der Dämmerung.
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Ich stand in der Mitte des Marktplatzes, dicht neben dem
sprudelnden Brunnen. Die Fenster der meisten Häuser hatten sich
hinter dicken Läden verborgen, und ein schneidender Wind kam von
Osten. In den großen Ställen wieherten die Pferde. Ich
drehte langsam den Kopf; ich hatte Durst, und der Weg hierher war
steinig und kalt gewesen. Der Ort bestand aus etwa vierzig Häusern
und einer Kapelle, einem Gasthof mit großen Stallungen und
vielen Zäunen und Bäumen. Heute würde ich keine Pferde
mehr kaufen können; also murmelte ich:

»Du bleibst bei mir, Arrow!«

Der Wolf knurrte leise.

Ich ging auf die Tür der Schenke zu. Als ich unter dem
Querbalken hochblickte, sah ich das Schild. Zum gehenkten
Bogenschützen. Gedämpfter Lärm schlug mir entgegen,
als ich die Tür aufstieß und blinzelte.

Sie reden nicht laut - ein Normanne ist hier! sagte mein Extrasinn
warnend.

Ich schloß die Tür und fühlte den Roboter an
meinem rechten Knie. Langsam sah ich mich um. Hölzerne Stühle
und Bänke, Tischplatten, ein riesiger Herd und Kerzen, Rauch und
Dampf aus Töpfen und Pfannen. An einem Tisch in der Ecke saß
ein Ritter. Sein Helm lag neben einem Leuchter und glänzte im
Flackern der Kerzen. Der Wirt bediente diesen Ritter, und die Augen
der Dorfbewohner richteten sich auf mich, als ich mich langsam und
vorsichtig zwischen den Stühlen näherschob. Ich blieb vor
dem Tisch stehen und sagte laut:

»Ist es Euch angenehm, Ritter, wenn ich mich an Euren Tisch
setze?«

Er schaute hoch, musterte mich unter buschigen Brauen und deutete
mit einem Fasanenschenkel auf den Stuhl ihm gegenüber.

»Setzt Euch nur«, sagte er undeutlich und sah unter
den Tisch, als der Wolf sich zu meinen Füßen
zusammenkauerte.

»Danke!« sagte ich. Wir musterten uns; wir kannten uns
nicht und versuchten herauszufinden, wer der andere war. Die
Unterhaltung der Bauern war etwas lauter geworden. Ich nahm den Helm
ab, schob ihn über den Tisch und zog die Handschuhe aus. Ich
rieb meine klammen Finger gegeneinander und sagte:

»Ich bin Ritter Atlan von Arcon aus Toulouse, wenn's
beliebt. Ich bin hier, um morgen einige Pferde zu kaufen.«

Mein Gegenüber nickte.

»Surrey von Mowbray«, sagte er. »Ich bin hier,
um einen Wilddieb zu hängen.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Er jagte in Euren
Wäldern?«

»So ist es. Ich rate Euch, von dem Wildbraten zu nehmen und
von der Pastete - sie sind gut.«

»Danke!«

Der Wirt kam. Ich fragte ihn in sächsischer Sprache, ob ich
bei ihm übernachten könne. Bei den Sümpfen von
Glastonbury, meinte er, er habe die schönsten Zimmer der ganzen
Westküste und die schönsten Mädchen.

Ich bestellte mein Essen und fragte den Wirt wegen der Pferde aus.
Er rieb sich die Hände und berichtete, daß es ausgesucht
schöne Tiere wären. unter anderem. Als sein Blick auf
Surrey fiel verdunkelte sich seine Miene. Er murmelte: »Es wird
morgen ein großes Spektakel geben, Herr Ritter. Ihr seid nicht
aus Britannien?«

»Nein«, sagte ich. »Ich landete mit einem Boot,
und ich muß einen Freund hoch oben im Norden finden. Deswegen
brauche ich die Pferde.«

Eine halbe Stunde später, etwa stand nach dem Wein auch das
Essen vor mir; recht lecker angerichtet und sehr gut duftend. Ich
trank etwas Wein, dann begann ich zu essen. Es gab nur Löffel
und Messer; die Finger ersetzten die anderen Eßwerkzeuge. Das
Murmeln und leise Lachen der Dorfbewohner wurde abermals lauter, als
einer der Pferdehändler hereinkam. Ich kannte diese Atmosphäre;
nachts in den Schenken trafen sich alle Menschen, die tagsüber
keine Gelegenheit dazu gehabt hatten. Der Wein und das Bier lösten
die Zungen, und wenn dieser finster dreinblickende Surrey von Mowbray
endlich gehen würde, konnte ich mich unter die Männer
setzen und wichtige Informationen bekommen.

»Nach Norden, Ritter?« fragte Surrey neugierig. Er
warf einige Geflügelknochen unter den Tisch. Der Wolf schnappte
danach.

»Ja. Ein langer, beschwerlicher Weg«, erwiderte ich.
»Wohin geht Euer Ritt?«

»Mit Euch, aber nur einige Stunden weit. Meine Burg liegt
dort. Ich bin hier, um Gerichtstag zu halten - Gromell der Fletcher
wird morgen hängen. Dann reite ich wieder zurück. Soll ich
Euch beim Kauf der Pferde beraten? Wo habt Ihr Euer Gepäck?«

Er horcht dich aus! sagte der Extrasinn.

»Gut versteckt!« erwiderte ich.

Wir aßen, ließen neuen Wein bringen, und die Mägde
räumten den Tisch ab. Der Wirt hatte nur mäßig
übertrieben; die Mädchen waren jung und hübsch, ein
bißchen ungepflegt und derb, aber in dieser Einöde durfte
ich keine kultivierten Maurinnen erwarten. Wir waren schließlich
im Abendland. Surrey gähnte, zog ein Mädchen an sich und
sagte zu mir:

»Ich bin müde - wir sehen uns morgen. Wieviel Pferde
braucht Ihr?«

»Vier«, sagte ich.

Er stand auf, rammte seine Hüfte schwer gegen den Tisch und
grüßte höflich. Er war nur leicht betrunken. Ich
verbeugte mich und sah ihm nach. Seinen Helm hatte er liegengelassen.
Ich winkte dem Wirt. An seiner Stelle kam eine der Mägde.

Ich schob ihr meinen Becher entgegen und legte ein größeres
Geldstück daneben. Die Augen des Mädchens leuchteten kurz
auf. Dann fragte ich leise:

»Erzähle mir etwas von Gromell dem Bogenschützen,
Mädchen. Wie heißt du?«

Sie wurde rot und kicherte.

»Bona, Herr Ritter«, sagte sie. »Gromell wird
morgen gehenkt. Er ist der

beste Pfeilemacher und Bogenschütze der ganzen Westküste.
Er hat einen jungen Hirsch erlegt und ist gesehen worden, als er ihn
in die Hütte seines Vaters geschleppt hat. Und jetzt wird Ritter
Surrey ihn hängen lassen. Es sei denn, es gibt jemand, der
Einspruch erhebt und die vier Goldstücke hat.«

Reizende Bräuche in diesem Land und in dieser Zeit. Nimm dich
in acht, daß dich nicht der Zorn des Ritters trifft! flüsterte
mein Extrasinn.

»Warum schoß Gromell den Hirsch?« erkundigte ich
mich, nachdem der Becher wieder gefüllt neben mir stand.

»Hunger, Herr. Seine Familie hungert. Er hat sieben Brüder
und Schwestern, und von dem Geld, das sein Großvater hatte, ist
nichts mehr da, sagt man. Sein Vater ist krank, und er verkauft nur
wenige Pfeile; sie sind zu gut. Er ist ein braver Kerl.«

»Sein Vater oder Gromell?« fragte ich leise.

»Gromell. Ein hübscher, goldhaariger Junge,
zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre alt. Es ist schade um ihn.«

Ich blickte an dem Kopf des Mädchens vorbei in die Gaststube.
Sie war etwa acht zu zehn Meter groß und nicht viel höher
als zwei Meter. Zwischen den Deckenbalken fingen sich der Dampf und
der Rauch des Kaminfeuers und der Pfannen und Töpfe auf den
Rosten. Einige Kienspäne sonderten lange, schwarze Rußfäden
ab. Kerzen steckten in eisernen Leuchtern. Irgendwo fiel ein
Bierbecher um, ein Mann fluchte. Der Boden war schmutzig und mit
Sägemehl bestreut. Der Wirt hantierte am Herd und an seinen
Fässern, die anderen Mägde wuschen die Becher und die
Teller aus und scheuerten die hölzernen Löffel und die
Tröge und Pfannen. Ich holte Luft und sagte:

»Wo ist dieser Gromell, Bona?«

»Drüben, im Schuppen des Sheriffs. Zwei Männer des
Grafen bewachen ihn. Willst du ihn loskaufen?«

Das Mädchen hatte sekundenlang vergessen, daß ich ein
Ritter war; sie zuckte zusammen, aber ich lächelte sie
beruhigend an. Dann stand ich auf und nahm meinen Helm in die Hand.
Ich sagte zu Bona:

»Richte mir mein Zimmer und stelle einen Becher Wein auf den
Tisch; ich habe es gern warm, also lege viel Holz aufs Feuer. Der
Wirt soll das Essen aufschreiben. Ich gehe hinüber zum Sheriff.
Welches ist sein Haus?«

»Das große mit den schwarzen Läden, genau
gegenüber, Herr Ritter!«

Hinter mir drängte sich lautlos der grausilberne Wolf durch
die Stühle. Ich blieb hinter dem Pferdehändler stehen und
legte ihm die Hand auf die Schulter. Er hörte auf zu reden, als
er die Blicke seiner Gesprächspartner sah, und drehte sich halb
herum.

»Herr Ritter?« fragte er und stand auf, als er das
Wappen auf meinem Überrock erkannte.

»Ich brauche vier ausgezeichnete Pferde. Es müssen die
besten sein, die es gibt. Hast du solche Tiere?«

Er zog die Schultern hoch, als fröstele er.

»Ich habe zwei gute Pferde, Herr; aber es sind hier noch
andere Händler,

die das eine oder andere Tier haben mögen.«

Ich setzte ihm die Spitze meines Zeigefingers fest auf die Brust
und sagte deutlich:

»Höre zu, Roßtäuscher! Ich sage dir, du
sollst vier Pferde besorgen. Kaufe die besten, die du findest, und
lasse dich nicht betrügen. Ich werde sie morgen bei
Sonnenaufgang ausprobieren - wehe, du hast mich betrogen. Wenn die
Tiere gut sind, zahle ich sehr gut. Wirst du das tun?«

Er nickte nachdenklich und rechnete sich seine Chancen aus; Geld
schaffte alles, und mit meinem Goldvorrat konnte ich eine Burg bauen
lassen. Die Unterhaltung der Männer hatte aufgehört. Ihre
erstaunten Blicke gingen zwischen dem Pferdehändler und mir hin
und her. Die Bevölkerung war arm, das sah ich jetzt. Grobe
Stoffe, ausgemergelte Gesichter, unstete Augen und eine deutliche
Furcht vor der Macht eines Mannes aus dem Ritterstand. Nur wenige
Männer blickten mich offen an. Natürlich hatte sich
herumgesprochen, daß ich weder Sachse noch Normanne war. Das
bedeutete für mich den Vorteil des Unparteilichen.

»Ja, Herr. Ich verdiene gern.«

»Du verdienst nur, wenn du bestes Material lieferst. Zwei
der Pferde müssen für Ritterspiele, Kampf und Turniere
geeignet sein.«

Er nickte, dann grinste er.

»Morgen früh sind die Tiere im Stall dieses Gasthofes,
Herr. Ihr werdet mit mir zufrieden sein.«

»Das wird sich zeigen, bei Sankt Dunstan!«

Dann verließ ich die verräucherte Gaststube. Als die
Männer, die neben der Tür saßen, den zahmen Wolf
erkannten, erschraken sie. Ich würde genügend
Gesprächsstoff liefern. Ich trat in den eisigen Wind hinaus, sah
mich um und ging dann, die Hand am Schwertgriff, hinüber zum
Stall neben dem Haus des Sheriffs. Sheriffs waren von der Krone
bestimmte Männer, die Steuern eintrieben und gegenüber dem
König abrechnen mußten. Männer mit viel Macht also.
Ich schob das schwere Balkentor auf und sah zwischen Wagen und
Deichseln, zwischen Pferdegeschirren und Pflügen ein kleines
Feuer. Ein Mann lag gefesselt im Stroh, ein anderer saß auf
einem Schemel neben dem Feuer, und ein dritter tauchte aus der
Dunkelheit auf und richtete die Spitze seines Spießes auf mich.

»Gut Freund«, sagte ich. »Ich bin Ritter Atlan
von Arcon, und ich habe mit dem Ritter von Mowbray gesprochen. Ist
dies hier Gromell der Fletcher?«

»Wahr! Er ist es. Tretet näher, Herr Ritter. Was wollt
Ihr?«

Ich zuckte die Schultern und rückte meinen Helm zurecht. Dann
nahm ich einen brennenden Ast aus dem Feuer, hielt ihn hoch und ging
vorsichtig, um keinen Brand auszulösen, auf den Gefangenen zu.
Er bewegte sich nicht und sah mich aus ungeduldigen grauen Augen an.
Ich musterte ihn genau. Ein schlanker, junger Mann mit einem harten
und trotzigen Zug um Mund und Kinn, mit überraschend
gutgeformten Händen und abgerissener Kleidung. Er fror stark,
aber er bemühte sich, es nicht zu zeigen. Ich blieb vor ihm
stehen und fragte:

»Du kannst Bogenschießen und Pfeile herstellen,
Gromell?«

Er antwortete nicht, aber ich spürte, wie ihn mein Wappen
neugierig machte. Kein normannischer oder sächsischer Ritter
schien einen dreidimensional wirkenden Wolfsschädel mit der
Devise: ZUR SEITE - ICH KOMME! zu tragen. Dann knurrte der Fletcher:

»Ja.«

»Kannst du reiten und kämpfen?«

Einer der Bewaffneten sagte lachend:

»Das kann von uns jeder, Herr. Notfalls gegen die
Normannen!«

Ich drehte mich um und sagte scharf:

»Aber ihr seid bei einem normannischen Herrn im Dienst! Wie
verhält sich das zu deinem Wort?«

Der Soldat sagte:

»Ehe wir verhungern, dienen wir unseren neuen Herren, Herr
Ritter. Aus Hunger hat Gromell gewildert. Viele wildern in dieser
Gegend, in ganz Britannien. Aber er ist ertappt worden.«

Ich erwiderte:

»Ich habe verstanden. Würdest du einem fremden Ritter
dienen, der einen Besuch in diesem Land macht? Ich brauche einen
Freund und einen Knappen. Es wäre gut, wenn du ein wenig mehr
reden würdest, Fletcher!«

Er richtete sich halb auf und sagte:

»Ihr müßt mich auslösen, Herr Ritter. Und in
diesen Zeiten ist Gold sehr selten. Außerdem will mich Ritter
Surrey hängen sehen! Ihr werdet ihn nicht umstimmen können.«

Schon am ersten Abend spürte ich die verworrene
innenpolitische Situation dieses Landes und ihre Auswirkungen. Das
Volk war nichts anderes als ein gewaltiger Haufen Menschen, die
versuchten, in Frieden zu leben und ihre Äcker zu bestellen.
Aber sie wurden gezwungen, den neuen Herren zu dienen, die England
nach der Schlacht von Hastings beherrschten. Und wenn die Familien
verhungerten. auf Wilddiebstahl und verbotene Jagd in den gräflichen
Forsten stand die Todesstrafe. Aber ich kannte die Rechte der Ritter.
Schlimmstenfalls weigerte sich Surrey, und das bedeutete einen Kampf.
Der Sieger behielt recht.

»Ich werde ihn umstimmen«, versprach ich grimmig. »Im
Guten oder vom Sattel aus. Willst du mein Knappe sein, Gromell?«

Er nickte eifrig.

»Alles andere ist besser als der Tod durch des Seilers
Tochter«, sagte er. »Ich werde Euch bis in den Tod
dienen.«

»Der hoffentlich noch eine Weile auf sich warten läßt«,
murmelte ich und wandte mich an die Bewaffneten. Ich zog ein
Goldstück aus der Tasche, drückte es in die Hand des
älteren Mannes und sagte:

»Bringt ihm zu essen und zu trinken und lockert seine
Fesseln. Sagt morgen dem Sheriff und dem Grafen Surrey, was ich
gesagt habe. Ich löse Gromell aus und werde auch mit Surrey
kämpfen, wenn er es will.«

Die Männer nickten beide, überrascht und etwas
zuversichtlich.

»Was vom Essen übrigbleibt, gehört euch!«
sagte ich. »Ich bin drüben im Gasthof zu finden. Warum
trägt das Haus einen solch düsteren Namen?«

Der jüngere Soldat sagte:

»In der Grafschaft Cardigan werden heutzutage viele Bogner
gehenkt, Herr. Ihr kommt aus einem fernen Land, Ihr wißt es
nicht. Die Normannen werden wohl kaum unsere Freunde werden. Aber wir
sind machtlos. Schlaft in Frieden, Herr. Ihr tut ein Werk der
Barmherzigkeit.«

Der Wolf war bis jetzt im Schatten geblieben und schloß sich
mir an, als ich die Scheune verließ. Ich überquerte den
Platz, hörte jammernd ein Käuzchen schreien und sah hinauf
zur Mondsichel, die zwischen treibenden grauschwarzen Wolken
auftauchte und wieder verschwand. Als ich die Gaststube betrat, war
der Pferdehändler nicht mehr an seinem Platz. Der Wirt näherte
sich mir. Es war ein großer, häßlicher Mann von
herkulischem Wuchs. Sein Haar war dunkel, lang und zottig. Er hatte
eine gezackte, große Narbe über dem Backenknochen. Aber
seine Augen fielen mir auf; sie waren klein, hitzig,
leidenschaftlich. Irgendwie verkniffen. Ein spöttisches Grinsen
lag um seine Lippen.

»Herr Ritter - Euer Zimmer ist bereit. Bona wartet auf
Euch.«

Ich nickte kühl und erwiderte:

»Du wirst mich morgen früh vor Sonnenaufgang wecken,
Wirt! Kann ich bei dir einen guten Sattel leihen?«

»Ja, Herr. Wozu braucht Ihr ihn?«

»Ich werde vielleicht gegen Ritter Surrey antreten müssen.
Sorgt dafür, daß eines der Pferde gesattelt wird. Ihr
bekommt Gold dafür, Wirt.«

»Das wird alles geschehen, Herr«, sagte der Wirt mit
einer raschen Handbewegung.

»Sehr gut.«

Ich ging eine knarrende Treppe hinauf, entlang an weißgekalkten
Wänden, an denen die Fackeln breite, zungenförmige
Rußstreifen hinterlassen hatten. Kleine, silberfarbene Insekten
flüchteten vor meinen Stiefelsohlen. Ein schmaler Gang nahm mich
auf. Ich hörte verhaltenes Lachen und das Klirren eines Bechers,
dann sah ich die leicht geöffnete Tür. Ich stieß sie
auf, blieb stehen und wartete, bis der Wolf sich vor die Schwelle
gelegt hatte. Dann schloß ich die Tür und nahm Helm und
Handschuhe ab. Ein Feuer ließ das Holz im Kamin prasseln, zwei
Kerzen brannten, und Bona saß auf dem Holzstuhl zwischen dem
Lager und dem Feuer. Ich nickte ihr zu und löste die Haken des
Kettenhemdes. Minuten später saß ich auf dem Rand der
Liege, die einen leidlich sauberen Eindruck machte.

»Du bist sehr hübsch«, sagte ich leise, »wenn
du dein Haar nach unten fallen läßt.«

Bona zögerte; jetzt war sie plötzlich sehr zurückhaltend
und beinahe schüchtern. Vielleicht begriff sie, daß sie es
mit mir als einem Fremden zu tun hatte, der nicht in ihre Welt zu
passen schien. Mehr als nur ein fremder Ritter aus einem Land, über
das sie bestenfalls Gerüchte gehört hatte. Ich zog sie an
mich und fühlte, wie sie nur langsam nachgab, wie sich ihre

Verkrampftheit löste. Ahnte sie, daß sie für mich
mehr bedeutete als nur ein flüchtiges Abenteuer, das auf eine
Nacht beschränkt blieb? Sie war so etwas wie ein Schlüssel,
mit dessen Hilfe ich den Kontakt mit den Menschen dieses unglaublich
rückständigen Planeten wieder aufnehmen konnte.

Stunden später hatte sie vergessen, daß ich ein
»Ritter« war, ein Angehöriger der Herrscherkaste
dieses Zeitalters.

Ich hatte vergessen - weil ich vergessen wollte -, daß sie
die Magd in einem von Läusen und Wanzen starrenden Gasthof war.
Wir schliefen ein.

Aber es war ein ruheloser Schlaf. Eine Vision hing wie eine Wolke
im Zimmer; eine Wolke voller Formen und Farben und Geschehnissen wie
ein Füllhorn, die Türen und Wände durchdrang. Sie
hatte eine Bedeutung, die sich mir aber entzog wie eine Farbe am Ende
des Spektrums. Es war ein Name oder ein Begriff, der mit allen
dunklen menschlichen Trieben seit der Urzeit getränkt war wie
ein riesiger Schwamm. Ich hörte den Klang von rasenden
Hufschlägen in den fernen Ebenen und Wäldern, ich erkannte,
daß ich seit Jahrtausenden stets gegen denselben Feind kämpfte:
Er hatte viele Namen. Intoleranz und Armut, Unwissenheit,
Machtstreben und Grausamkeit, Verschlagenheit und die Unmöglichkeit,
sich vom Aberglauben zu lösen. Ich kämpfte einen
hoffnungslosen Kampf. Wenn ich helfen konnte, dann nur in winzigen
Ausschnitten dieser riesigen Welt.

***

Eine blasse, riesige Sonne, die mit kraftlosen Strahlen durch den
Nebel stach. Der schneidende Ostwind hatte in der Nacht schlagartig
nachgelassen. Ich erkannte hoch in der Luft den Jagdfalken, der die
Umgebung betrachtete. Nichts störte den relativ friedlichen
Rhythmus des Tages; der Falke hätte es gemeldet. Ich stand neben
dem Wirt und dem Roßhändler am Scheunentor. Ein Knecht
führte gerade das Pferd aus dem Stall. Mit einem Blick sah ich,
daß das Tier geradezu auffallend gepflegt war und gut gefüttert
sein mußte. Es tänzelte nervös vor uns her. Ein
großes, starkes Tier, ein Falbe. Ein starkknochiger Hengst,
deutlich mit arabischem Einschlag, was der kleine Kopf bewies und die
relativ zierlichen Hufe. Der Pferdehändler sah mich listig an.

»Zufrieden, Herr Ritter?« fragte er. Seine Hand
klimperte mit einigen Geldstücken in der Tasche.

»Bis jetzt schon«, sagte ich, und als ich zusah, wie
der Knecht das Tier fachmännisch sattelte, bedauerte ich, daß
ich nicht meine eigenen Sättel auflegen konnte. Sie wogen nur
ein Viertel, waren bequemer und schonten das Tier. »Ich werde
einen Probegalopp machen«, schloß ich.

»Ich bin sicher, das Tier wird Eure Liebe erhalten«,
sagte der Roßhändler. »Ich habe noch einen Rappen
und zwei wunderschöne Schimmel für Euch. Ich habe sie teuer
bezahlt.«

Ich fragte:

»Was kosten die Tiere?«

»Ein jedes zwölf Goldpfennige«, sagte der
Roßhändler. »Und jedes Tier ist würdig, einen
König zu tragen.«

Ich brauchte unbedingt wichtige Teile meiner Ausrüstung, und
außerdem hatte ich es eilig. Ich zählte zwei große
und mehrere kleinere goldene Münzen ab und gab sie dem Händler.
Dann blieb ich neben dem Tier stehen, verlängerte die Riemen der
Steigbügel und schwang mich mit einem Satz in den Sattel. Der
Wolf sprang mit einem Satz vom Brunnenrand herbei, und ich parierte
das Pferd durch, setzte die Sporen ein und galoppierte nach rechts
davon. Schon nach einigen Metern merkte ich, daß ich ein
ausgezeichnetes Tier hatte. Es war schnell und rassig und gehorchte
auf jede Reithilfe und auf den geringsten Zug an der Kandare. Ich
brauchte die Sporen fast gar nicht.

»Dieser Betrüger scheint mich nicht betrogen zu haben!«
sagte ich und knallte meine flache Hand auf den Schenkel des Tieres.
Ich galoppierte mit größter Geschwindigkeit den Weg
zurück, den ich zu Fuß gekommen war, und erreichte nach
einigen Minuten das Versteck des Gleiters. Der Wolf hielt mühelos
mit mir Schritt, und da er nicht wie ein Wolf roch, erschreckte er
auch den falben Hengst nicht. Ich hielt an und stieg aus dem Sattel.
Dann betrachtete ich das Tier genau; es zeigte nicht die geringsten
Zeichen von Erschöpfung, obwohl ich es gezwungen hatte, die
Hänge hinaufzugaloppieren, durch schmale Bäche zu waten und
über Hindernisse aller Art zu springen.

»Ausgezeichnet!« sagte ich.

Ich wandte mich an den Wolf und fragte:

»Meldet der Falke, daß uns jemand nachreitet?«

»Nein, negativ!« sagte der Wolf undeutlich. Er sprach
etwa tausend Worte Arkonidisch, die Aussprache war leicht verzerrt
worden.

Minuten später hatte ich alles, was ich brauchte. Lanze,
Schild, ein zweites Schwert und eine sarazenische Waffe, die ich
meisterhaft beherrschte. Ich schnallte die runden Schutzglieder für
Knie und Ellenbogen um, legte meinen Mantel hinter den Sattel und
befestigte die Verschlüsse der stählernen Überschuhe.
Dann schwebte der Gleiter zurück in sein Höhlenversteck.
Wenn alles nach Plan ging, würden wir heute abend von hier
wegreiten; hervorragend ausgerüstet und in bester Stimmung.
Bisher hatte ich noch keinen einzigen Pestfall gesehen - vielleicht
hatte sich die Seuche noch nicht bis hierher nach Aberystwyth
ausgedehnt.

Ich ritt wesentlich langsamer, aber doch recht zügig und traf
auf dem Marktplatz ein. Ich warf meinen eigenen Sattel, den ich
bisher auf der Schulter gehabt hatte, neben den Wolf auf den Boden
und sah zu, wie drei Männer an dem dicksten Ast eines
schwarzborkigen Baumes eine Henkerschlinge knüpften.

Ich ritt, die Lanze in der rechten Hand, bis neben den Baum und
rief:

»Ich suche Ritter Surrey von Mowbray! Ich bin es, der
Gromell den Pfeilmacher auslösen wird.«

Ich stieg aus dem Sattel und gab einem Knecht des Wirtes Zügel
und

Lanze. Dann sah ich, wie Surrey aus der Tür des Wirtshauses
herauskam. Seine beiden Bewaffneten befanden sich neben ihm, und eben
brachten die Männer des Sheriffs Gromell aus der Scheune heraus.
Die Sonne war höher geklettert, und der Baum mit der Schlinge am
untersten Ast warf einen langgezogenen Schatten auf den Dorfplatz.
Ich hob die Hand und ging auf Surrey zu.

»Ihr wollt mich sprechen, Ritter Atlan?« fragte Surrey
finster.

»So ist es. Ich will diesen armen Burschen loskaufen. Wie
teuer ist ein Hirsch aus Eurem Forst, Ritter?«

Er faltete die Hände über dem Schwertgriff und
schüttelte den Kopf.

»Seht, Ritter von Arcon«, sagte er halblaut, »das
ist eine lange Geschichte. Ich will sie Euch berichten: Seit Jahren
wildern diese Taugenichtse und Strauchdiebe in meinen Forsten.«

Ich lächelte und erwiderte:

»Seit jener Zeit also, seit der die Sauen und Hirsche die
Äcker und Getreidefelder Eurer Untertanen verderben?«

Er kniff die Augen zusammen. Sein Gesicht unter dem locker
aufgesetzten Helm wirkte plötzlich finster und abweisend. Der
Ausdruck von Leichtsinn und Unbedenklichkeit war verschwunden. Das
Gewebe des Kettenhemdes lag wie ein Schal um den Hals des Ritters.

»Wenn Gromell heute nicht hängt«, sagte er
wütend, »dann glaubt jedermann hier, er kann in meinen
Wäldern schießen, was ihm gerade schmeckt. Nein Ritter,
sucht Euren Knappen woanders. Gromell wird hängen.«

Er deutete auf die Schlinge. Eine Menge Menschen hatten sich
bereits versammelt; es herrschte eine dumpfe, ungemütliche
Stimmung.

Ich erwiderte:

»Ich zahle Euch den Hirsch doppelt und dreifach. Wenn Ihr
nicht darauf eingeht, rufe ich das Gericht der Einhundert zusammen.
Schließlich gibt es noch die Möglichkeit des Entscheides
durch Kampf. Ich stelle mich gern, und ich habe die Absicht, Euch in
diesem Fall zu besiegen.«

Er maß mich schweigend von oben bis unten.

»Euer Gold, Ritter, brauche ich nicht. Das Gericht würde
zu lange brauchen

- inzwischen werden wir beide ungeduldig, und Gromell verhungert,
anstatt zu baumeln. Wir wollen kämpfen. Wer siegt, hat recht.
Dem Sieger gehören Pferd und Rüstung des Verlierers.«

Ich erkundigte mich trocken:

»Mit scharfen oder stumpfen Waffen?«

Er hob beide Hände und sagte lachend:

»Soll ich mein Leben wegen eines Wilddiebes aufs Spiel
setzen? Mit stumpfen Waffen! Freiwilliges Aufgeben entscheidet.«

»Einverstanden«, sagte ich.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte deutlich:

»Ich verspreche Euch einen guten und fairen Kampf,
Normanne.«

Es war für mich die beste Möglichkeit. Ich brauchte als
Freund und Helfer

einen jungen, aufgeweckten Mann, der Land und Leute und Sitten
kannte und keine Furcht hatte, mit mir durch die Insel zu reiten und
einen Teil meiner Geheimnisse zu teilen. Außerdem war er ein
hervorragender Bogenschütze und ein mutiger Bursche, wie mir das
Mädchen Bona berichtet hatte.

»Gut. Bringen wir es hinter uns!« sagte er und drehte
sich brüsk um. Ich hatte meinen ersten Feind; schon zwei Tage
nach meiner Landung in Britannien. Der Ritter verschwand im Stall und
schrie seinen Bewaffneten; ich ging auf mein Pferd zu und machte mich
zurecht. Ich kontrollierte den Sitz des Sattelgurtes und die Zügel,
nahm meine Lanze und den Schild, dann schnallte ich den Helm über
die Kapuze aus Kettengewebe.

Ich wendete das Pferd; der Hengst riß den Kopf hoch und
stieg vorn in die Höhe. Ich schob meinen linken Arm in die
Griffe an der Innenseite des Schildes; mein Daumen berührte die
Kontakte. Mit der rechten Hand, die in einem wertvollen Handschuh mit
langer Stulpe steckte, umfaßte ich den leichten Schaft der
Lanze. Sie trug an der Spitze den Einsatz für Turniere, einen
stumpfen Dreizack. Am anderen Ende des Platzes saß gerade
Surrey auf; sein Pferd war ein schwergebauter, pechschwarzer Rappe.
Surrey hob die Hand und brüllte:

»Seid Ihr fertig, Ritter Atlan?«

»Ich bin fertig!« schrie ich zurück.

Der Marktplatz leerte sich. Viele Besucher waren inzwischen
angekommen, alles Kunden für die Pferdehändler. Sie stoben
auseinander und drückten sich an die Hauswände. Nur Gromell
mit seinen beiden Bewachern stand unbeweglich unter der baumelnden
Schlinge. Es war eine makabre Szene. Der Sheriff war aus seinem Haus
gekommen, hob beide Arme und rief:

»Reitet an, Ritter, wenn ich die Arme senke. Largesse,
largesse, tapfere Ritter!«

Das war die bekannte Formel. Die Arme flogen herunter, wir ritten
an. Nach einigen Metern wurde aus den ersten ungleichmäßigen
Sätzen des Falben ein gestreckter Galopp. Ich fällte die
Lanze, preßte den Daumen auf den fast unsichtbaren Kontakt und
setzte mich zurecht. Dann legte ich den Schaft nach links über
den Hals des Tieres. Der Schild und die Lanzenspitze Surreys näherten
sich rasend schnell. Ich zielte auf die Brust des Mannes und hob den
Schild an, kippte ihn gleichzeitig nach oben und nach links. Dann
drückte ich beide Kontakte.

Wir prallten zusammen.

Die Lanzenspitze traf meinen Schild genau in der Mitte. Ich spürte
trotz des eingeschalteten Schutzfeldes einen harten Schlag.
Gleichzeitig traf meine Lanze den Oberkörper Surreys. Das
Schutzfeld, das sich an der Oberfläche des Schildes mit dem
Wolfskopf ausbreitete, lenkte die Lanzenspitze wirbelnd nach oben ab.
Der Lähmstrahl, der sich kegelförmig aus der Spitze meiner
Lanze fortsetzte, lähmte die Brustmuskulatur des Gegners. Dann
fühlte ich den harten Schlag im rechten Handgelenk und im
gesamten rechten Arm. Die Lanze erfaßte den Gegner, wirbelte
ihn aus dem Sattel und wich nach

rechts aus. Als wir uns bis auf zwei Meter genähert hatten,
sah ich unter dem stählernen Rand meines Helmes hervor, wie
Surrey beide Arme hochwarf, seine Lanze und die Zügel losließ
und seitlich, fast über die Kruppe des Pferdes, aus dem Sattel
gerissen wurde.

Die aufgeregten Augen des gegnerischen Pferdes huschten aus meinem
Blickfeld, und ich zügelte mein Pferd und wendete es auf der
Hinterhand. Dann senkte ich meine Lanze nach rechts.

Surrey überschlug sich zweimal; sein Halsberc, also sein
Kettenhemd, riß den Staub des Platzes hoch. Schild, Speer und
Helm flogen nach allen Seiten auseinander. Ich ritt langsam auf ihn
zu; zwei seiner Männer rannten herbei und halfen ihm auf die
Beine.

»Kämpfen wir weiter?« erkundigte ich mich. Meine
Stimme klang unter dem Nasenschutz und den beiden Stahlspangen, die
das Kinn umschlossen, dunkler als sonst.

»Nehmt diesen Wilddieb und werdet glücklich!«
ächzte Surrey. »Ihr seid ein wahrer Satan im Sattel!«

»Man sagt es allerorten«, gab ich zu und deutete auf
Gromell den Fletcher. »Bindet ihn los! Ich habe ihn gewonnen.«

Dein Feind steht vor dir im Staub! sagte mein Extrasinn. Hüte
dich vor ihm; er denkt nach, wie er sich rächen kann.

»War es ein fairer Tjost?« fragte ich.

»Der Kampf war nicht regelwidrig!« sagte der Sheriff
laut.

Ich stieg ab und führte mein Pferd langsam hinüber zu
Gromell, dessen Fesseln man eben löste. Er trug nicht den
Halsring der Hörigen, also war er ein freier Mann. Ich hielt ihm
die Hand entgegen, und er ergriff sie, beugte sich über sie und
fiel dann auf die Knie. Ich rief leise:

»Steh auf! Wir haben keine Zeit für solche Kindereien!
Du bist mein Knappe und mein Freund, und meine Freunde knien nicht
vor mir. Schnell!«

Wir tauschten einen langen, festen Händedruck.

Man führte den anderen Ritter zurück in die Gaststube
und sein Pferd in den Stall. Die Menge auf dem Dorf platz zerstreute
sich langsam und bildete Gruppen, die sich halblaut, aber aufgeregt
unterhielten. Fletcher zog mich mit sich, und kurze Zeit später
standen wir unter der niedrigen Tür seines Hauses.

»Ich werde mitnehmen, was ich brauche«, sagte er.
»Werkzeuge und Pfeile, und ein Stück von dem
Hirschbraten.«

Er grinste breit. Eine Begrüßung folgte, die wir über
uns ergehen ließen. Es war mir fast peinlich, miterleben zu
müssen, wie sich die Eltern und die Geschwister des
Bogenschützen bedankten. Leider gab es keine Aussicht, daß
sich dieser Zustand der Gesellschaftsordnung bald ändern ließ.
Eine halbe Stunde später etwa schleppte Gromell seine zwei Bögen
und den großen Köcher voller Pfeile, einiges Werkzeug und
etwas Essen mit sich aus der Hütte. Ich drückte dem
Jüngsten der zahlreichen Familie ein großes Goldstück
in die schmutzigen Finger und verabschiedete mich.

»Wohin geht Ihr, Ritter Atlan?« fragte Gromell.

Ich erwiderte:

»Zuerst mit den Pferden zu meinem Versteck; dort werden wir
mitnehmen, was wir brauchen. Dann reiten wir nach Norden, mindestens
einen Mondwechsel lang. Vermutlich mit einigen Unterbrechungen.«

»Ich verstehe«, erwiderte er zu meinem Erstaunen. »Mit
Euch, Ritter, reite ich bis zum Ende der Insel.«

Wir ritten hinüber zu den Ställen des Gasthofes. Der
Sheriff brachte mir das Pferd und die Rüstung des Ritters
Surrey, und ich lehnte sie ab. Ich sagte, daß ich meine
Kampfbeute als Geschenk für meinen besten und tapfersten Gegner
betrachte. Wir untersuchten die anderen drei Pferde des Roßhändlers
und fanden meine Vermutung bestätigt: die Tiere waren ihr Geld
wert. Bei dieser Prüfung erwies sich Gromell als intelligenter,
aber recht rauhbeiniger Junge. Schließlich zahlte ich dem Wirt,
was er zu bekommen hatte, und machte Bona ein Geschenk. Gegen Mittag
verließen wir Aberystwyth und folgten den Spuren, die ich bei
meinem wilden Ritt hinterlassen hatte.

Gromell erschrak zu Tode, als der Gleiter aus seinem Versteck
herausschwebte.

Ich brauchte lange, um ihn zu beruhigen.

Als wir die beiden leichten Reitsättel aufgelegt und das
Zaumzeug ausgetauscht hatten, sagte Gromell:

»Sagt mir, Herr Ritter. wir reiten doch nicht etwa zur Burg
Diarmuid Faighe am Loch Cruachna Calecroe?«

»Wie kommst du darauf?« fragte ich verwundert.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und grinste
wieder. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein verfilztes Haar und
erwiderte:

»Ich werde sie Euch berichten, wenn wir nach Norden reiten,
Herr.«

»Gut.«

Der Gleiter schwebte mit aktivierter Fernsteuerung zurück in
die kleine Höhle. Ich schaltete den Schutzschirm ein, stapelte
eine große Menge Steine vor den Eingang und verschmolz deren
Ränder mit dem Strahler zu einer kompakten Masse. Dann warfen
wir Rasenstücke, Lehm und Zweige darüber und tarnten alles.
Gromell hatte fassungslos zugesehen, als der Strahler in Tätigkeit
getreten war, aber sein Staunen war irgendwie unnatürlich; er
schien mir etwas zu mäßig überrascht. Wir schwangen
uns in die Sättel, nahmen die Zügel der Packpferde und
ritten davon. Nach Norden.
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Es war die siebente Nacht, die wir außerhalb der Dörfer
und kleinen Städte, fernab der wenigen Burgen verbrachten. Wir
lagerten am Waldrand. Die vier Pferde, denen wir die Vorderfüße
mit kurzen Riemen gebunden hatten, weideten. Die Nächte waren
wärmer geworden, je mehr wir nach Norden kamen. Frühling
und Wärme lagen in der Luft; der Himmel war klar und zeigte den
vollen Mond und die Sterne. Ein kleines Feuer brannte, der Wolf

streifte in langen Kreisen um das Lager, und der Jagdfalke starrte
mit Infrarotaugen nach unten, während er die weitere Umgebung
kontrollierte. Ein großer Topf stand auf dem Rost über den
Flammen. Kochendes Wasser, Konzentratwürfel, Fleisch und
Würzkräuter verbreiteten zugleich mit einer Dampfwolke
einen Geruch, der unseren Appetit anregte. Mein Speer stak im Boden,
der Schild mit dem leuchtenden, dreidimensionalen Wolfkopf hing an
dem konisch zulaufenden Griff, der Helm darüber. Gromell trug
mein zweites Panzerhemd; wir hatten die Herseniers, die Kapuzen der
Stahlhemden, zurückgeschlagen und saßen auf unseren
Sätteln am Feuer.

»Riecht ausgezeichnet«, murmelte Gromell und sah mich
mit einem langen, durchbohrenden Blick an. Dann nahm er seinen Dolch
und rührte in der Suppe herum. Zischend fielen Tropfen ins
Feuer. »Du bist nicht nur ein Ritter aus einem Land, das ich
nicht kenne, Atlan.«

»Richtig!« sagte ich. »Aber das alles wirst du
noch erfahren. Du bist mir noch eine Geschichte schuldig.«

»Nach dem Essen!« versprach er.

Es ist zu still! Hüte dich vor dieser Stille! sagte mein
Extrasinn leise.

Wir hatten sieben Tage lang die aufblühende Landschaft
durchquert und uns nur selten an die Wege gehalten. Gromell der
Fletcher kannte hier, so schien es, jeden einzelnen Baum und jede
Furt. Wir hatten Rauchsäulen gesehen, von fern einige Burgen,
kleine Dörfer und arbeitende Menschen auf den Feldern. Ich hatte
zwei Ideen gefaßt, die ich bei nächster Gelegenheit
verwirklichen mußte: Ein neuer Pflug und ein verändertes
Zuggeschirr für Ochsen oder Pferde. Aber merkwürdigerweise
war uns dieser Weg wie ein Marsch durch die Stille und Leere
vorgekommen. Auch jetzt war der Wald ruhig und wie ausgestorben. Aber
Arrow, der Wolf, und Falco, der Jagdfalke, würden uns warnen.

»Ritter Surrey von Mowbray«, sagte ich, »war
sehr wütend, als er vom Kampfplatz humpelte. Wird er mich
hassen?«

Gromell nickte bedächtig.

»Ja. Dieser Mann ist ein kleiner, unsicherer Normanne, der
alles haßt, was sächsisch ist. Er wollte mich unbedingt
hängen sehen, und ich würde nicht mehr leben, wenn du mich
nicht gerettet hättest. Er wird versuchen, dich zu töten -
offen oder aus dem Hinterhalt. Spätestens in Abergavenny beim
Turnier werden wir auf ihn stoßen.«

Ich hatte den jungen Mann gezwungen, sich mit warmem Wasser und
Seife zu waschen, dann hatten wir seine alten Lumpen weggeworfen und
ihn aus meinen Vorräten neu eingekleidet. Er war stolz auf die
Stiefel und die Hose, auf die kunstseidene Wäsche und das
Kettenhemd, auf die neuen und scharfen Waffen. Er saß wie ein
Ritter im Sattel, hatte den Köcher neben sich und den Bogen über
den Schultern. Ein überraschend zuverlässiger Mann mit
einem feinen Instinkt.

»Abergavenny«, sagte ich leise und brachte die Teller
und die Schöpfkelle ans Feuer. »Dort werden wir den
Menschen zeigen, wie sie besser arbeiten können. Was weißt
du von Burg Diarmuid?«

Er rührte in der Suppe und murmelte:

»Vor sechzig Jahren etwa kam ein Mann nach Aberystwyth. Ein
schlanker Mann mit brauner Haut und aufrechtem Gang; er kannte viele
Dinge, arbeitete schnell und gut und wurde reich. Er heiratete ein
Mädchen, das er aus einer Schar Vaganten befreite. Dieses
Mädchen war meine Großmutter. Sie bekam einen Sohn, meinen
Vater - sie sagten ihm viele Dinge, aber er vergaß die meisten
wieder. Er konnte auch den Besitz nicht zusammen halten. Auch er
heiratete - du hast ihn gesehen.«

Ich fragte argwöhnisch:

»Dein Großvater und dein Vater, sie erzählten dir
auch, daß die Sterne kleine Sonnen sind, daß die Erde
eine Kugel ist, daß viele Dinge sich erklären lassen, wenn
man den Aberglauben läßt.«

»So ist es. Aber das alles hat nichts genützt. Bevor er
starb, sagte mir mein Großvater, daß ich diese schwarze
Burg besuchen soll.«

Es ist verblüffend! Verrate ihm dieses Geheimnis nicht! sagte
mein Extrasinn.

»Warum hast du sie nicht besucht?« fragte ich
mißtrauisch. Ich schöpfte die kräftige Suppe in die
tiefen Teller und hielt Gromell den Löffel hin.

»Ich habe für eine Menge Schwestern und Brüder zu
sorgen und für die Eltern. Deshalb auch die heimlich
geschossenen Rehe und Hasen.«

Ich sagte:

»Also kam dein Großvater von der schwarzen Burg!«

»So wird es wohl gewesen sein. Die Leute dort, sagt man,
sind Hexenmeister und mit dem Teufel im Bund.«

»Keines von beiden«, erwiderte ich und löffelte
meinen Teller leer. »Es gibt keine Hexerei, es gibt keinen
Teufel, der nicht in den Menschen selbst ist. Es gibt nur viele
Dinge, die ein Mensch nicht weiß, die ein anderer aber besser
weiß und kennt.«

»Ein solcher Mann bist du, Atlan!« sagte er mit
Nachdruck.

»Ich glaube es wenigstens«, sagte ich.

Lautlos schlich Arrow aus den Büschen heraus, lief einmal um
uns herum und blieb zwischen uns stehen. Er knurrte wütend und
sagte dann:

»Neun oder zehn Menschen kommen. In einer Stunde sind sie
her.«

Ich ließ beinahe den Teller fallen und fragte:

»Aus welcher Richtung, Arrow?«

»Ich schaue dorthin!«

Gromell und ich warfen uns einen langen, schweigenden Blick zu.
Waren es Wegelagerer oder Galgenvögel, oder hatten sich Surrey
und einige seiner Leute auf unserer Spur bewegt? Beides war möglich,
und die Nacht war noch lang. Ich sagte zu dem Wolf:

»Verstecke dich und greife an, wenn ich den Befehl gebe!
Schnell!«

Gromell murmelte:

»Ich habe es dir gesagt - Surrey will mich umbringen. Und er
haßt dich, weil du ihn im ersten Waffengang besiegt und ihm
Pferd und Rüstung als Geschenk gemacht hast.«

Wir aßen ruhig die Suppe auf, verstauten Topf und Rost
wieder und griffen dann zu einer alten List; wir lehnten eine Puppe,
die wir aus Decken, Mänteln und einer Rüstung
zusammenstellten, gegen einen Baum. Das Feuer konnte ruhig
herunterbrennen, denn zuviel Licht war schlecht für unseren
Plan. Ein zweites Bündel lag, unter meinem Mantel verborgen,
neben dem Feuer. Als wir uns mit Pfeilen und Bögen ins Dunkel
zurückzogen, hinterließen wir eine Szene, die
unverfänglich und friedlich wirkte: Zwei Männer schliefen
am Feuer. Gromell enterte einen Baum mit breiten Ästen und
ziemlich viel jungem Laub, und ich blieb in der Dunkelheit etwa zehn
Meter neben dem Feuer stehen. Wir beide warteten regungslos.

Ich hörte Geräusche.

Etwa zehn Menschen näherten sich von links. Sie waren
bewaffnet; ich sah im schwachen Mondlicht Klingen und Lanzenspitzen.
Gemurmelte Worte drangen an meine Ohren. Ein Schwert klirrte gegen
einen Stein, ein dürrer Ast brach. Der Wolf stand unsichtbar bei
den Pferden, die aufgeregt scharrten und leise wieherten.

»Sie sind am Feuer - schnell!« flüsterte jemand.

Ich hatte die Pistole mit den Signalraketen im Gürtel
stecken. Bogen und Pfeile waren bereit, auch der Dolch mit der
versteckten Lähmstrahler-Kammer. Wir warteten weiter. Die Männer
näherten sich in einer auseinandergezogenen Reihe und kamen auf
den großen, runden Glutfleck zu. Jemand flüsterte. Die
Gesichter wurden schwach erkennbar. Ich spähte umher, aber ich
sah den Helm des Ritters nicht. Auch nicht seine Gesichtszüge
mit dem charakteristischen Kinnbart. Jetzt huschten einige Gestalten
zwischen dem Feuer und mir vorbei und verteilten sich. Ich riß
die Waffe aus dem Gürtel, richtete den Lauf nach oben und
drückte ab. Noch ehe das zischende Geräusch laut zu hören
war, hatte ich die Waffe zurückgesteckt und meinen Bogen
ausgespannt. Sekunden später, als ein Mann mit einem Sauspieß
auf die Figur am Baum losrannte, wurde die kleine Lichtung von dem
kreideweißen Licht der Magnesiumpatrone erhellt.

Gleichzeitig schoß Gromell.

Er verzichtete wie ich darauf, die Männer zu töten.
Unsere Pfeile trafen in die Arme, nagelten die Kleider der Männer
an die Bäume. Ich sah, wie jemand auf mich zurannte, ohne mich
zu sehen. Der Lähmstrahler fauchte auf. Ein Pfeil schleuderte
einen der Angreifer ins Feuer, und er rannte laut heulend davon; ein
sengender Geruch breitete sich aus. Wenige Schritte vor mir brach
einer der Männer zusammen. Das Geschehen war schon vorbei, als
noch das zuckende, flackernde Licht sich langsam dem Boden näherte.

Drei oder vier Männer lagen um das Feuer herum. Die anderen
flohen nach Osten.

Von oben schwebte der Falke herunter, zog einige Kreise um meinen
Kopf und krallte sich in meiner Schulter fest.

»Es waren neun Männer. Fünf sind geflohen!«
krächzte Falco.

»Stelle fest, wohin sie fliehen!« sagte ich und schob
die Zweige zur Seite. Ich sah die beiden Speere, die in der Puppe
steckten, die Gromell darstellte.

Wir beide wären jetzt, hätten wir tatsächlich
geschlafen, tot. Der nachgeahmte Ritter war von der Saufeder gegen
den Baumstamm gespießt worden.

»Sie kamen von Abergavenny, aus dieser Richtung«,
krächzte der Falke undeutlich.

»Verfolge sie trotzdem!«

Er breitete die Schwingen aus und schoß senkrecht zurück
in die Dunkelheit über unseren Köpfen. Gromell kam
herbeigerannt, einen Pfeil auf der Sehne. Ich warf einen Armvoll
trockenes Holz in die Glut, und sofort beleuchtete eine gewaltige
Flamme die Lichtung. Ich blieb neben einem bewußtlosen Mann
stehen und drehte ihn mit der Spitze meines Stiefels um. Gromell
entspannte seinen Bogen und blieb neben mir stehen.

Seine Augen wurden größer, als er in das Gesicht des
Mannes starrte.

»Ritter Surrey!« sagte er. »Schneide ihm die
Kehle durch, dann wird er Ruhe geben.«

»Nein«, sagte ich. »Mir macht es Spaß,
einen privaten Feind zu haben, den ich genau kenne. Aber - kann
Surrey einen feigen Mord mit seiner Ritterehre vereinbaren?«

Gromell lachte bitter.

»Wenn du wüßtest, was ein normannischer Ritter
alles mit seiner Ehre vereinbaren kann.!« Er ließ den
Satz unbeendet.

Ich murmelte:

»Wir lassen die Männer liegen. Die Bewußtlosen
kommen zu sich und können den Verwundeten helfen. Spätestens
in Abergavenny werden wir sie wiedersehen. Dann sind wir klüger,
und Surreys Wut ist größer.«

Gromell bemerkte säuerlich:

»Man muß, glaube ich, ein Ritter sein, um so viel
Freude am Kämpfen zu haben.«

»Vermutlich!« murmelte ich.

Wir ließen die Männer liegen; die Verletzungen waren
unbedeutend. Langsam zogen wir uns an, holten die Pferde und
schnallten die Sättel und die Lasten fest. Meine Erkenntnis, daß
Gromell ein Enkel der Männer auf Burg Diarmuid war, behielt ich
für mich. Wir tranken einen Schluck Wein, den wir bei einem der
Verwundeten gefunden hatten, aßen Fladenbrot und kalten Braten
und ritten, als der Morgen graute, weiter nach Norden. Der Wolf
begleitete uns, der Falke kreiste über uns. Unser Ziel war vier
oder fünf Tagereisen entfernt; ein kleiner Ort in der Nähe
von Abergavenny.

***

Jetzt ritten wir in einem leichten Galopp durch eine Landschaft,
die von Stunde zu Stunde belebter zu werden schien. Von Süden
kam ein warmer Wind. Die flachen Furchen der Äcker glänzten
schwarz und fettig, und viele Taubenschwärme waren in der Luft
und flogen in ihren charakteristischen Schwenkungen davon, als sie
den Jagdfalken sahen. Unter den Hufen der

Pferde spritzten Lehm und Steine nach allen Seiten.

Von fern sahen wir eine Burg, ein kleines, schwarzvergittertes
Bauwerk auf der Spitze eines felsdurchwachsenen Hügels. Bis
heute hatten wir noch kein einziges Anzeichen der Pest gesehen.

»Welche Burg ist das dort?« fragte ich, während
ich mich an die Seite des Bogenschützen setzte.

»Lancaster Castle«, sagte er in der
keltisch-sächsischen Sprache seines Volkes.

»Gibt es dort etwas, das ich wissen müßte?«
erkundigte ich mich.

Gromell hob die Hand und deutete auf den schwarzen, runden Turm,
an dem eine ausgewaschene Flagge im Wind taumelte.

»Ein alter Mann mit seiner bemerkenswert hübschen
Tochter, der schönen Alexandra. Ich kenne sie nicht, aber die
Dörfler erzählen von ihrer Schönheit. Sollen wir die
Burg besuchen? Sie haben nicht viel, aber sie sollen gastfreundlich
sein.«

»Nein«, sagte ich. »Wir müssen nach
Abergavenny - bevor die Turniere anfangen, muß ich einiges
unter die Leute gebracht haben.«

Wir ritten weiter.

Ich war meinem Ziel schon wesentlich nähergekommen, aber
abgesehen von den zwei Zusammenstößen mit Surrey und
seinen Leuten hatte ich noch keinen einzigen Ansatzpunkt gefunden.
Die Burg verschwand hinter Bäumen, der Wolf preschte vor uns her
am Rand des ausgefahrenen Weges, der sich entlang des Baches
schlängelte. Eine gewisse Hochstimmung nahm von uns Besitz;
alles schien ohne Gefahren, und es war eine Lust, so zu reiten.

»Morgen abend sind wir im Ort!« rief Gromell.

Er ritt wieder schräg vor mir auf der anderen Seite des
Weges. Wildenten flogen aus den Ufersträuchern hoch. Plötzlich
sahen wir zwei Reiter; sie ritten prachtvolle Schimmel. Ich griff
fester um den Schaft der Lanze und rief leise:

»Gromell!«

Er drehte sich halb herum, dann folgte sein Blick meiner
ausgestreckten Hand. Wir sahen den Wolf, dessen Silhouette sich
scharf gegen die Büsche eines kleinen Waldes abhob. Die Reiter
bemerkten uns im gleichen Augenblick.

»Ein Reiter und eine Frau!« rief Gromell und zügelte
sein Pferd. Vom Maul des Tieres fielen Schaumflocken zu Boden.

»Wir reiten zu ihnen!«

Unsere Tiere schienen einen Stall zu wittern, denn sie wurden
schneller. Wir setzten über eine schmale Stelle des Baches und
kamen in einer Wolke von Tropfen den jenseitigen flachen Uferhang
hinaufgeritten. Dann erreichten wir die beiden Reiter. Es waren ein
alter Mann, der einen gewaltigen Bogen trug, und ein junges Mädchen,
auf dessen linkem Unterarm ein Jagdfalke saß, dessen Kopf von
der Haube bedeckt war. Wir hielten an.

»Wohin des Weges, Ritter?« fragte der Mann.

Ich erwiderte:

»Wir haben den Ort Abergavenny zum Ziel, Ritter. Ihr seid
sicher der Besitzer von Burg Lancaster?«

Der Mann nickte. Seine Kleidung war wie die Burg; ehemals gut und
wertvoll, jetzt aber verwittert und leicht abgerissen. Aber er hielt
sich kerzengerade im Sattel.

»Ich bin Poins von Lancaster, und das ist meine Tochter
Alexandra!« sagte er.

Ich lächelte das Mädchen an und erwiderte halblaut:

»Zwischen der Küste und dem heutigen Tag habe ich
ununterbrochen von Eurer Schönheit reden hören müssen,
Lady Alexandra. Keiner der Sänger hat übertrieben.«

Sie wurde rot. Es stimmte: Sie war ein etwa zwanzigjähriges
Mädchen mit ausgesucht regelmäßigen Gesichtszügen
und, soweit dies zu erkennen war, einem guten, schlanken Körper.
Sie verbeugte sich kurz, und Gromell sah sie mit unverhülltem
Staunen an. Poins von Lancaster sagte:

»Wollt Ihr bei uns zu Gast sein, Ritter?«

»Ich bin Atlan von Arcon, und dort sitzt Gromell, mein
Freund. Es dauert mich zutiefst, Ritter Poins, aber ich muß
weiter. Ich brauche ein Haus und Handwerker, und das finde ich nur in
einem größeren Ort. Aber wir sehen uns bei den Turnieren?«

Poins nickte.

»Als Zuschauer werde ich dort sein«, sagte er. »Ich
bin zu alt für einen guten Tjost. Ihr wart im Morgenland, Ritter
Arcon?«

»Dorther komme ich«, bestätigte ich. »Und
ich schwöre Euch beim Heiligen Grab: Ich sah auf meiner langen
Fahrt niemanden, der schöner war als Eure Tochter.«

»Ihr ehrt einen alten Mann mit Eurer Rede«, sagte
Poins. »Ihr seid stets liebe Gäste auf Lancaster Castle,
auch wenn der Wein sauer ist.«

Wir verabschiedeten uns, und ich wendete mein Pferd. Als ich das
Zeichen gab, stob der Wolf quer über die Wiese, und das Pferd
des Mädchens scheute. Sie beherrschte es tadellos, und noch
lange konnten wir die beiden Schimmel sehen. Gromell grinste breit
und fragte:

»Ihr habt Feuer gefangen, Ritter Atlan?«

Ich lachte und antwortete:

»Vielleicht, vielleicht nicht. Es ist niemals schlecht,
hübsche Mädchen zu kennen.«

»Wie wahr!« murmelte er und sprengte neben mir her.
Und gegen Abend sahen wir den ersten Pesttoten. Also hatte jener
junge Kreuzfahrer die Seuche doch eingeschleppt, und sie breitete
sich von der Burg oder vom Ort Abergavenny aus. Ich hatte also
richtig gehandelt, mich genau ins Zentrum der Gefahr zu wagen. Hier
konnte ich ansetzen. Wir ritten auf die Gruppe der Männer zu,
die um ein offenes Grab herumstanden. Wir sprangen aus den Sätteln,
banden die Pferde fest und kamen langsam näher. Ich hob grüßend
die Hand, als ich die beiden Mönche sah.

»Ihr seid, fürchte ich, nicht willkommen«, sagte
einer der beiden. »Die

Seuche ist um uns, Ritter.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Stephen von
Abergavenny hat sie aus dem gelobten Land mitgebracht. Lebt er noch?«

»Ja. Wir begraben heute den vierten Toten«, sagte der
Mönch.

Ich näherte mich dem offenen Grab. Gromell war bei den
Pferden geblieben, neben dem ruhelos umherspürenden Wolf. Ich
sah zwischen den krümeligen Grabwänden nach unten und
erkannte die Teile eines Körpers, die nicht von dem Stoff
verhüllt waren. Meine Befürchtungen wurden bestätigt:
Das Gesicht war voller brandiger Geschwüre, und der alte Mann
war an einem Versagen des Herzens und des Kreislaufes gestorben. Ich
ging zwei Schritte zurück. Dann faßte ich einen der Mönche
am Ärmel und fragte:

»Bruder, kannst du mir sagen, wieviel Menschen in
Abergavenny an der Seuche erkrankt sind? Wir, die Lateinisch
sprechen, nennen sie pestis.«

»Zwanzig oder mehr sind es bis heute«, sagte der
Mönch. »Schaufelt das Grab zu, Leute!«

Ich betrachtete die Gruppe aus etwa fünfzehn Personen. Sie
hatten Angst. Auf ihren ausgezehrten Gesichtern sah ich ihre Gedanken
- die Not würde über das Land kommen, wenn sich die Seuche
weiter ausbreitete. Ich fragte:

»Hat der Ritter von Abergavenny verboten, das Dorf zu
verlassen?«

»Nein, Ritter«, sagte der Bruder in der dunklen,
einfachen Kutte. »Er versteckt sich in seinem Schloß und
wagt sich nicht ins Dorf.«

»Gut so!« sagte ich. »Dann werde ich tun, was
sich schickt. Begrabt diesen Mann und folgt mir, Bruder.«

»Wir gehen zusammen ins Dorf, Gromell. Alle!«

Die Dörfler führten uns, und wir erreichten die Siedlung
aus hundert Häusern gegen Mitternacht. Wir alle, auch die Tiere,
waren erschöpft, als wir endlich neben dem Brunnen am Marktplatz
hielten. Die erste Station meines beschwerlichen Weges war erreicht.
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Die Voraussetzungen für meine Arbeit wurden innerhalb weniger
Stunden geschaffen. Ich sprach mit dem Prior des kleinen Klosters,
das am Ortsausgang lag, und eine großzügige Spende von
goldenen Pfennigen bewirkte, daß wir hier wohnen und arbeiten
konnten. Wir brachten die Tiere in den Klosterstall, schafften unser
Gepäck in das Haus des Pförtners und der Gärtner, die
man ausquartiert hatte. Dann ging Gromell ins Dorf und holte einige
Frauen, die mit Sand, Bürsten und einer Unmenge von heißem
Wasser das gesamte Haus innen reinigten, als gelte es, König
Heinrich den Ersten zu empfangen. Anschließend versprühte
ich meinen Vorrat an Insektenpulver und fühlte mich etwas
wohler.

Ich zog mich um, behielt aber den Schwertgürtel um die
Hüften. Langsam ging ich durch die Klosteranlage und sah, daß
ich den Mönchen sehr viel würde beibringen müssen. Die
Agrarkultur stand niedrig im Kurs, und es

fehlten die elementaren Einsichten. Ich verlangte den Prior zu
sprechen und kam schließlich in seine Zelle.

»Vater«, sagte ich und setzte mich auf das wertvolle
Fell, das den Sessel bedeckte. »Ich habe eine Menge Fragen und
eine Menge Bitten. Und auch eine Menge Gold.«

»Sprich, mein Sohn!« sagte der Prior voller Milde und
goß einen prunkvollen Pokal voller Wein. Wenigstens die
Handelswege schienen gut ausgebaut zu sein. Ich unterdrückte ein
nervöses Gelächter: Ein fünfzigjähriger Mann
nannte einen anderen, der einige Jahrtausende alt war, »mein
Sohn«!

»Man hat in Norwich mit dem Bau der Kathedrale begonnen,
Vater. Man wird dort im sächsisch-normannischen Stil bauen, und
das bedeutet, daß die Männer aus anderen Ländern
kommen und den Arbeitern der Dombauschule neue Techniken beibringen.
Diese neuen Erfindungen bleiben aber nicht nur auf den Bau von
Kathedralen beschränkt; es gibt viele Dinge, die ins Land kommen
und eine Verbesserung bedeuten. Ich werde euch alle einige
Verbesserungen lehren. Habe ich deine Unterstützung, Vater?«

Er nickte bedächtig.

»Wenn es nicht gegen die Gesetze und den Glauben ist, mein
Sohn, dann werde ich dir helfen.«

Ich nickte und sagte nachdrücklich:

»Vorausgesetzt, daß wir nicht alle in wenigen Tagen
von der Pest angesteckt worden sind. Schicke deine Mönche durch
das Dorf, Vater, und verbiete den Menschen, das Dorf zu verlassen.
Den Rest erledige ich!«

Er nickte.

»Geh an die Arbeit, mein Sohn«, sagte er feierlich.
»Wir werden versuchen, dir zu helfen.«

Ich wußte nicht, ob er es ernst meinte oder ob er heuchelte.
Ich stand auf, warf einen langen Blick auf die vielen Pergamentrollen
und die handschriftlichen Kopien von Schriftstücken, auf das
altersgeschwärzte Gestühl, dann ging ich. Die Frauen hatten
das Haus gereinigt, und Gromell richtete unsere Zimmer ein und
verteilte das Gepäck. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen,
sah das lodernde Feuer im Kamin und sagte:

»Wir brauchen ein oder zwei gute Schmiede, wir brauchen eine
gute Köchin, die unser Essen kocht und die Teller wäscht.
Dann jemanden, der Leder bearbeiten kann, zwei gute Tischler und noch
andere Handwerker. Bitte, bringe sie in den nächsten Tagen
hierher.«

Gromell sah von der Arbeit auf. Der Wolf lag neben meinem
Arbeitstisch und sah von ihm zu mir und wieder zurück. Sein
Robothirn speicherte alle Eindrücke.

Der Bogenschütze sagte:

»Ich werde tun, was du verlangst, Atlan. Was willst du
zuerst unternehmen?«

»Alles gleichzeitig«, sagte ich. »Ich fange mit
der Pest an. Wieviel Bewohner hat dieser Ort?«

»Etwa ein halbes Tausend!« sagte er. »Was willst
du mit ihnen machen? Alle zwingen, sich mit dieser, Seife zu
waschen?«

»Das auch!« sagte ich. »Laß mich jetzt
allein, bitte.«

Er schob sich an mir vorbei und verließ den Raum. Ich riß
die kleinen Fenster auf, die mit Tierfellen und Stoff verhängt
waren. Glas gab es höchstens in Kirchen oder vereinzelt in
Palästen. Dann packte ich die schweren Satteltaschen aus und
räumte die Gegenstände und die Teile der Ausrüstung
auf die Wandbretter und in den alten Schrank. Überall staubte
das Insektenvernichtungsmittel hoch. Ich setzte mich vor die
Tischplatte und überlegte. Wo sollte ich beginnen, und, was
wichtiger war, wie sollte ich anfangen?

Ich zog den Halsberc aus und warf ihn über einen Schemel.
Dann schnallte ich die Sporen ab, das Schwertgehänge und den
Armschutz. Ich schlug eine Reihe von mitgebrachten Stahlnägeln
mit großen Köpfen in die Wand und ordnete die Waffen.
Anschließend packte ich die beiden Geräte aus, die ich
verwenden mußte.

Nach einer halben Stunde hatte ich die kleine, von Energiezellen
betriebene Maschine zusammengebaut, die Kohlenwasserstoffe
herstellte, mit denen ich die Insekten töten konnte. Mein Ziel
war die Ausrottung des Pestflohs, der die Infektion von verendeten
Ratten übertrug. Die Maschine begann in einem Winkel des Zimmers
zu produzieren; das Mundstück steckte in einem großen Sack
aus Plastikfolie.

Ich kontrollierte die Einstellung und nahm meine Hochdruckspritze
hoch. Ich lud sie mit einer großen Menge von Antibiotika und
einem synthetischen Auszug von Schimmelpilzkulturen und legte sie auf
den Tisch. Zuerst mußte ich dafür sorgen, daß alle
Personen, die mit mir und Gromell in Berührung kamen,
immunisiert wurden und die Pest nicht übertragen konnten, falls
sie schon angesteckt waren. Als erster kam Gromell dran. Nachdem ich
die Köchin behandelt hatte, ging ich hinüber ins Kloster.
Ein Machtwort des Priors und eine lange Erklärung, die ich mit
lateinischen Wörtern spickte, veranlaßten die Mönche,
sich der merkwürdigen Prozedur zu unterziehen. Sie glaubten
vermutlich, es sei ein Höllenspuk oder mindestens das Werk des
Gottseibeiuns.

Dreißig Menschen von fünfhundert.

Ich kaufte Kerzen und einen großen Leuchter, aß etwas
und gab dann dem Robotwolf den Befehl, jede Ratte, die er erwischen
konnte, aufzustöbern und zu töten und sie irgendwo
zusammenzutragen. Dann setzte ich mich mit meinem Weinpokal an den
Tisch und fertigte einige Zeichnungen an; ich entwickelte sie in
einer logischen Abfolge, um sie den Handwerkern richtig erklären
zu können.

»Sehen wir weiter, wie schnell sich diese Ideen verbreiten
werden!« murmelte ich, aber als ich diesen Gedanken zu Ende
gebracht hatte, wußte ich schon, daß es unglaublich
schwer sein würde.

Wichtig war:

Die Ackerflächen mußten vermehrt werden, die Erträge
mußten sowohl

qualitativ als auch quantitativ verbessert werden. Die angebauten
Produkte mußten vielfältiger sein, denn bisher konnte eine
kleinere, lokale Naturkatastrophe bereits Hunderttausende von
Menschen hungern oder sogar verhungern lassen. Nach dem Domesday
Book, das Heinrich hatte anlegen lassen, zählte die Bevölkerung
dieser Insel rund zweieinhalb Millionen Menschen, heute, in dem Jahr,
das die Mönche als eintausendeinhundertstes bezeichneten.

Ich mußte zuerst die Voraussetzungen schaffen helfen, daß
man mit der gleichen Menge Menschen und Tiere eine größere
Bodenfläche bearbeiten konnte. Bisher schirrte man die
Zugochsen, seltener Pferde, an der Brust ein. Sie wurden eingezwängt
und verloren an Kraft; sie wurden, während sie zogen, praktisch
halb erdrosselt. Ich entwarf also ein Stirnjoch für die Ochsen
und ein Kummet für die Pferde, als nächstes kam ein
eiserner Räderpflug dran; Eisen war teuer, also mußten die
meisten Teile aus Holz hergestellt werden. Als letztes konstruierte
ich eine große Egge.

Dies war der Anfang.

Während der Wolf die Hausratten jagte, während der Falke
über der Gegend streifte und der Apparat ständig einen
Strom von Insektenvertilgungsmitteln auswarf, erkundigte ich mich bei
einem Mönch, den ich durchs Fenster sah, ob die Bienen schon
ausgeschwärmt seien. »Nein, in wenigen Tagen erst!«
war die erstaunte Antwort.

Dann tue es schon in dieser Nacht! befahl mein Extra sinn.

»Meinetwegen!« knurrte ich.

Die Stunden vergingen. Ich schloß meine Zeichnungen ab,
fügte einige Verbesserungen hinzu und sah, daß die Vorräte
an Basismaterial bereits zu zwei Dritteln aufgebraucht waren. Der
Plastiksack war fast voll.

Mitternacht.

Ich blies einige Kerzen aus, dann steckte ich meinen Strahler in
den Gürtel und betätigte die Fernsteuerung des Gleiters.
Der eingebaute Desintegrator zerstörte jetzt die dünne
Steinmauer, und mein Gleiter setzte sich entlang des Peiltones in
Bewegung.

Wenn die Fremden einen Hyperfunk senden können, vermögen
sie auch dein Signal anzumessen! sagte eindringlich mein Extrasinn.

Das war mir eigentlich ziemlich gleichgültig.

Ich setzte einen neuen Sack ein, verschnürte das gefüllte
Paket und füllte den Basisvorrat der Maschine wieder auf. Ein
Befehl rief Falco herbei, der durch das offene Fenster hereinschwebte
und seine stählernen Krallen in die Tischplatte schlug.

»Du bewachst meine Ausrüstung, Falco!« befahl
ich.

»Verstanden. Keine außergewöhnlichen
Beobachtungen zu melden!«

»Gut.«

Ich ließ eine Kerze und das Kaminfeuer brennen, verließ
das Zimmer und ging die knarrende Treppe hinunter. Im unteren Zimmer
saß Gromell vor dem Feuer und kontrollierte seinen Bogen und
die Pfeile. Neben ihm saß ein anderer junger Mann, und sie
unterhielten sich leise. Ich nickte ihnen zu und

sagte leise:

»Ich sehe mich etwas um, Gromell. In zwei Stunden bin ich
wieder zurück.«

»Ich werde warten!« versprach mein junger Freund.

Ich trat hinaus in den dunklen Klostergarten. Die Mönche
lebten vorwiegend von eigener Arbeit und von den Spenden der Menschen
hier, denen sie ihren Glauben verkündeten, sie lehrten, was sie
verstehen konnten. Die kleine Abtei war relativ sauber und von einer
einfachen, wohltuenden Schlichtheit. Die Mauern waren jetzt frisch
gekalkt, und überall rochen die wachsenden und blühenden
Pflanzen. Wenn ich nicht sämtliche Bienen des Landstrichs
umbringen wollte, mußte ich schnell handeln.

Ich verließ den Klostergarten durch die Pforte, lief langsam
ins Dunkel hinein und wartete außerhalb des Ortes. Überall
hörte ich die aufgestöberten Ratten und das metallene
Klirren der Wolfskiefer. Ich betätigte die Fernsteuerung ein
zweitesmal und sah dann den Gleiter, der auf mich zuraste und kurz
vor mir anhielt.

Unsichtbar bleiben, sonst bezeichnet man dich als Zauberer! sagte
der Extrasinn.

Ich kletterte in den Sitz, schaltete die Steuerung ein und flog im
Sichtschutz zurück zum kleinen Haus neben der Pforte. Ich hielt
außerhalb des Fensters, wuchtete den Plastiksack auf die
Ladefläche und trat den Hebel der Höhenanlage hinein.
Senkrecht schwebte der Gleiter nach oben. Ich lehnte mich zurück
und sah zum Himmel hinauf. Hoffentlich gab es heute oder morgen
Regen, dann würde mein Plan weitaus besser wirken.

In vierhundert Meter Höhe hielt ich an, zerrte den Sack zu
mir heran und ließ einige Handvoll des Pulvers nach unten
rieseln. Ich beobachtete die Windrichtung, die Verteilung des Pulvers
und veränderte insgesamt dreimal meine Stellung. Dann schüttete
ich langsam die erste Hälfte des Inhalts nach unten. Er
verteilte sich wie Schnee und trieb leicht schräg nach unten.
Ich sah voller Freude, daß sich die Flut ziemlich genau auf den
Ort konzentrierte

- noch ehe die ersten Spuren den Boden berührt hatten,
steuerte ich den Gleiter in einen großen Kreis und zog mit dem
Rest des tödlichen Pulvers einen Ring um die Außenzone des
Dorfes. Anschließend landete ich wieder, nahm die nötigen
Schaltungen vor und schickte den Gleiter zurück.

Langsam ging ich, hustend und einen Ärmel vor das Gesicht
gepreßt, zurück ins Haus. Als ich die Tür hinter mir
schloß, sagte gerade der junge Mann neben Gromell:

»Es wird noch heute nacht Regen geben - mein Vater spürte
es in seinem gichtigen Bein!«

»Es hätte nichts Besseres geben können«,
sagte ich. »Wenn ihr morgen einen Berg toter Ratten findet,
wundert euch nicht. Es war mein Wolf. Er ist ganz wild auf Ratten.
Werft die Tiere in eine Grube. Sie übertragen die Pest.«

Begriffsstutzig sah mir der Junge nach. Gromell grinste.

Ich wusch mich sorgfältig, zog mich aus und schlüpfte
unter die Decken. Ich war todmüde und schlief bis in den
Vormittag hinein. Als ich das Fenster

aufstieß, sah ich, daß es in Strömen regnete,
aber die Sonne schob sich bereits wieder durch die Wolken.

In fünfzehn Tagen war das Turnier.

Bis dahin mußt du fertig sein! meinte der Extrasinn
eindringlich.

Nach dem Frühstück erschienen die Handwerker. Ich
unterhielt mich lange mit ihnen, gab ihnen fast ein halbes Pfund
Silber, also zwölf Schillinge, und befahl ihnen, die benötigten
Materialien einzukaufen. Dann sprach ich mit ihnen die einzelnen
Teile der Zeichnung durch.

Zwei von ihnen würden Joche und Kummete herstellen.

Drei Männer versprachen mir, einen Räderpflug und eine
Egge zu bauen und die notwendigen Geschirre zu knüpfen. König
Heinrich hatte in diesem Jahr die Elle eingeführt als bindendes
Längenmaß für die gesamte Insel; man nannte sie die
»sächsische Elle«. Ich schickte die Handwerker an
die Arbeit, und wenn sie so schnell hämmerten, schmiedeten und
nagelten, wie sie bezahlt worden waren, dann konnte ich mit einem
größeren Erfolg rechnen. Gromell brachte mir gegen Mittag
ein riesiges Stück kalten Schweineschinken und einen Brotfladen
und sagte halblaut:

»Sie sind alle ganz aufgeregt. Überall hat man tote
Insekten gefunden, und etwa vierhundert tote Ratten. Man verbrennt
sie eben. Und die Handwerker haben bereits begriffen, daß sie
am Fortschritt arbeiten. Atlan?«

Er wurde also bereits mißtrauisch. Ich hatte seine
Auffassungsgabe eindeutig unterschätzt. Aber mit einem Urenkel
der Männer des goldenen Raumschiffes würde ich wenige
Schwierigkeiten haben. Die Schwierigkeiten lagen an anderer Stelle.
Ich fragte meinen jungen Freund:

»Sind die Pferde bereit? Wir wollen uns einmal den
Turnierplatz in den outfields ansehen. Schließlich haben wir
auch dort zu tun!«

Gromell meinte:

»Den Pferden geht es besser als uns, Atlan.«

»Dann reiten wir hin.«

Infield und outfield waren Begriffe, die etwas über die Lage
der Weiden und Äcker aussagten. Die Felder, die dicht um den Hof
oder das Dorf lagen, waren infields. Zu den outfields mußte der
Bauer weitaus länger mit dem hohen, zweirädrigen Karren
oder seinen Zugochsen gehen. Zwischen dem Ort und der Burg lag eine
ziemlich große Ebene, auf der die Osterturniere stattfinden
sollten. Die Männer des Dorfes arbeiteten dort bereits, und, wie
mir der Falke berichtet hatte, waren schon einige Gruppen
heranreisender Ritter gesehen worden. Es würde kein großes,
prächtiges Turnier werden, sondern nur ein kleiner Tjost, aber
für meine Zwecke war er geeignet. Wir sattelten die Pferde und
ritten langsam aus dem Dorf hinaus. Die Menschen, die uns nachsahen,
musterten uns mit Blicken, die zwischen Zuversicht und Hoffnung und
zwischen Ablehnung und Unschlüssigkeit lagen.

»Wir reiten nach dem Turnier weiter?« fragte Gromell
und rückte seinen Köcher zurecht.

»Ja. Bis dahin werden wir den Menschen einige Wege gezeigt
haben, wie sie ihr Leben verbessern können. Und schließlich
müssen wir versuchen, die

Pest auszurotten.«

Wir galoppierten durch eine sonnenerfüllte Landschaft. Hinter
dem Wald, der sichelförmig das Dorf umgab, tauchte Burg
Abergavenny auf; ein trotziges, breites Gemäuer aus rostroten
und weißen Steinen mit einem riesigen Turm. Wir bogen nach
links ab.

»Am Morgen lag überall ein gelbes Pulver, das der Regen
auseinanderschwemmte, Atlan?« fragte Gromell. »Was hat
das zu bedeuten?«

Ich erwiderte nach langem Zögern:

»Dieses Pulver hat alle oder zumindest viele Insekten
getötet. Und sicher auch eine Menge Rattenflöhe. Wir müssen
nur noch die Ratten im Dorf vernichten, dann haben wir einen halben
Sieg.«

»Du bist also doch ein Zauberer!«

»Meinetwegen«, sagte ich. »Aber wie bringe ich
alle Bewohner des Dorfes dazu, diese Arznei einzunehmen, die die Pest
vertreibt?«

Gromell lachte und erwiderte rasch:

»Es gibt ein Mittel, mit dem die Normannen seit Jahren
handeln. Furcht.«

Wir sahen uns an, dann lachten wir.

»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte ich langsam. »Du
hast recht, Gromell. Zuerst die Furcht, dann die Hilfe, schließlich
werden Erzählungen für die Verbreitung der Geschichte
sorgen.«

»Welcher Geschichte?« fragte er, während unsere
Tiere dicht nebeneinander zwischen Büschen und Sträuchern
auf die Ebene zugaloppierten. Der Landstrich war mit niedrigen
Gräsern bewachsen; an seinen Rändern erhoben sich einige
vereinzelt stehende Zelte.

»Die Geschichte, wie ein fremder Ritter die Rückständigkeit
und die Seuche besiegen half.«

Für Gromell - und in gewisser Weise auch für die anderen
Menschen dieser Siedlung - wurden die Geheimnisse meiner Person von
Tag zu Tag größer. Ich mußte schneller arbeiten, um
einen bestimmten Mythos aufrechterhalten zu können. Je mehr ich
meine Gedanken und Handlungen offenlegte, desto geringer wurde der
Wirkungsgrad. Wir ritten in scharfem Tempo quer über die ebene
Fläche und hielten vor den Zelten an. Kein Ritter war zu sehen,
nur wenige Pferde, und die Diener arbeiteten an den Einrichtungen.
Einige fällten junge Bäume für die Barrieren und
Absperrungen.

Seile und Hölzer lagen herum. Langsam ritt ich auf einen der
Arbeiter zu und fragte deutlich:

»Ihr wißt, daß in diesem Landstrich die Pest
herrscht?«

Der Mann sprang in die Höhe und starrte mich entsetzt an.
Dann drehte er sich halb herum, als wolle er flüchten.

»Nein, Herr«, stammelte er. »Das weiß
niemand... gibt es viele Tote?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Die ganze Gegend, Mann, ist in Angst«, erklärte
Gromell. »Auch die Ritter auf der Burg dort und ihre Knappen,
die Mönche und die Landbevölkerung zittern vor Furcht. Aber
das alles ist nicht wichtig. Es gibt Rettung!«

Ein paar Leute waren zusammengelaufen und umstanden uns, aber
keiner getraute sich, auch nur die Zügel der Pferde anzurühren.

Ich sagte:

»Keiner von euch braucht Angst zu haben. Ich bin in
Abergavenny, und ich habe eine Arznei, die gegen die Pest wirkt.
Achtet nur darauf - jede Ratte, die ihr seht, muß erschlagen
werden. Und wenn eure Ritter von der Burg kommen, sagt ihnen das
alles. Ihr habt verstanden?«

Sie nickten, noch immer im Bann der Angst. Ich hob grüßend
die Hand und wendete mein Pferd. In ihren Gedanken würde jetzt
die Furcht vor der Pest, vor Geschwüren und jämmerlichem
Tod, wuchern und wachsen und alle anderen Menschen anstecken. Sie
würden freiwillig zu mir kommen; mehr wollte ich nicht.

»Zurück zum Dorf!« sagte ich zu Gromell.

Wir warfen einen letzten Blick hinüber zu der Burg, dann
spornten wir die Pferde an und ritten zurück in die Siedlung.
Mein Wolf jagte noch immer Ratten und tötete sie, und der Falke
schwebte um die Zinnen der Burg und stellte fest, wieviel Menschen
sich dort aufhielten und was sie sprachen. Vielleicht war auch jemand
aus der Burg der Zauberer dabei?

Nach einer Weile sagte Gromell:

»Es gibt wirklich eine Rettung vor der Pest, Atlan?«

»Ja«, sagte ich. »Es gibt für fast alle
Dinge eine Rettung, ausgenommen vor der menschlichen Dummheit und der
Intoleranz.«

»Ich verstehe«, sagte er, »aber da du aus einem
fernen Märchenland kommst, darfst du unsere rückständige
Insel nicht allzusehr verachten.«

Ich gab scharf zurück:

»Würde ich die Sachsen verachten, wäre ich nicht
hier, Freund Gromell. Du selbst bist ein lebendes: Beispiel dafür!«

»Entschuldige«, sagte er. »Hin und wieder ist
meine Zunge doch zu locker. Aber ich müßte sonst vor dir
in den Boden versinken!«

»Eines Tages«, sagte ich grinsend, »werde ich
dich so verprügeln, daß du neben dem Pferd laufen mußt,
weil du nicht sitzen kannst.«

»An diesem Tag wird unsere Freundschaft neu besiegelt
werden«, sagte er und setzte über einen Graben hinweg.
Inzwischen hatte ich einen neuen Plan, wie ich die Dorfbevölkerung
von der Gefährlichkeit einer Seuche und von den Vorteilen der
Sauberkeit überzeugen konnte. Ich setzte meine Gedanken in die
Tat um, kaum daß wir wieder in unserem Haus waren.

***

Zuerst unterhielt ich mich lange mit Vater Ambrosius, dem Prior
des kleinen Klosters. Ich überzeugte ihn davon, daß es
außer dem sichtbaren Schmutz auch unsichtbare Dinge gab, den
Ausdruck Viren oder Bakterien erwähnte ich nicht. Ambrosius
sicherte mir seine Mithilfe und die seiner Mönche zu, und er
schickte die Brüder auch sofort los, um die gesamte Bevölkerung
Abergavennys am nächsten Mittag auf dem Platz vor dem Kloster zu

versammeln. Er drohte bei Strafe des Himmels an, daß niemand
auf dem Feld oder in seinem Haus bleiben durfte. Mein Publikum würde
also groß genug sein.

Dann ging ich selbst an die Arbeit, ließ mir von Arrow
einige tote und lebende Ratten bringen, fing einige Pestflöhe
und löste eine riesige Menge von Antibiotika in dünnem Bier
auf, nachdem ich mich durch einen langwierigen Test davon überzeugt
hatte, daß die Wirkung nicht verlorenging. Einen kleineren Teil
löste ich in Milch, die ich vorher gefiltert hatte. Dann
überdachte ich meine Aktion und trug schließlich mit
Gromells Hilfe einen Tisch hinaus auf den Platz. Der Wolf jagte noch
immer Ratten; mehr als tausend lagen schon in der Grube und
verbrannten. Der Wind trug die süßlich stinkende
Rauchwolke nach Westen. Ein heißer, sonnenklarer Tag brach an.
Schließlich stand die Sonne im Mittag.

»Ich habe keine Ahnung, Atlan, was du vorhast. Aber ich
vertraue dir«, sagte Gromell. Wir standen vor den Mönchen,
hinter dem großen Tisch, und immer mehr Landleute und
Handwerker kamen zusammen. Sie bildeten einen Halbkreis, vier oder
fünf Glieder tief. An den Tisch wagten sie sich nicht heran -
eine Aura des Geheimnisvollen schien von mir, dem fremden Ritter,
auszugehen. Das war geplant. Gromell stieß mich an.

»Zwei Ritter. Und ihre Leute. Ich erkenne ihre Gesichter,
wir haben sie draußen auf dem Turnierplatz schon gesehen.«

»Das ist mehr, als ich erwartet habe!« sagte ich
leise.

Ich sah mich einer Menschenmenge gegenüber, von denen die
wenigsten schreiben und lesen konnten. Sie waren nicht dumm: Sie
beherrschten alle Techniken, die ihnen von den Eltern oder den
Mönchen gelehrt worden waren. Aber sie waren - bewußt oder
unbewußt - in Unwissenheit gehalten worden. Alles, was nicht
faßbar und sichtbar war, erfüllte sie mit großem
Mißtrauen oder, was beängstigender war, mit einem starken
Aberglauben. Verglichen mit meinen Kenntnissen, die von denen eines
Fachmannes jederzeit in den Schatten gestellt werden konnten,
befanden sie sich in der Steinzeit. Ich mußte also meine Worte
sehr sorgfältig wählen und einfache Beispiele wählen.
Ich wartete, bis der alte Mönch mir zunickte, dann rief ich:

»Freunde! Kommt näher heran, denn ich werde euch etwas
zeigen, das über euer Leben entscheidet! Näher. noch näher
heran. Die dort hinten müssen es auch sehen und hören
können!«

Sie drängten langsam näher, eine graue, schlecht
riechende Masse mit aufmerksamen und mißtrauischen Augen in
schmalen Gesichtern. Fast alle trugen sie Spuren alter Wunden und von
Mangelkrankheiten.

»In euren Herzen ist Furcht!« sagte ich.

Ich machte eine wirkungsvolle Pause.

»Furcht vor der Pest, Furcht vor Siechtum und Tod. Aber auch
die furchtbare Pest, von der ihr gehört habt, ist zu besiegen.
Ich werde euch zeigen, wie dies geschehen kann.«

Ich zog meinen Handschuh aus, schmierte mir etwas Lehm in die
Handfläche und hob die Hand. Dann deutete ich auf Gromell.

»Wenn ich ihm die Hand schüttle, Freunde, dann ist auch
seine Hand schmutzig geworden.«

Wir tauschten einen kräftigen Händedruck aus; und
Gromell hob seine Hand hoch. Erwartungsgemäß war auch
seine Handfläche schmutzig. Ich wischte den Schmutz ab und zog
den Handschuh wieder an.

»Diesen Schmutz habt ihr gesehen!« rief ich. »Aber
es gibt auch unsichtbaren Schmutz. Er wird ebenfalls von Mensch zu
Mensch weitergegeben, nicht nur durch Händedruck, sondern durch
jede Art von Berührung. Hier habe ich eine Ratte.«

Ich hob eine lebende Ratte hoch, die sich in meiner Hand drehte
und um sich biß, ohne mich verletzen zu können. Die
Nächststehenden erschraken und wichen zurück. Ich rief:

»Die Hausratten sind die Träger der unsichtbaren
Krankheit. Wenn sie verendet sind, verlassen ihre Flöhe sie!«

Ich setzte die Ratte in den Käfig zurück und hob eine
tote Ratte auf. Ich rief:

»Dies ist eine tote Ratte. Die Flöhe sind entweder auf
euer Vieh gesprungen oder haben euch gestochen. Wenn der Floh, der
euch biß, von einer toten Ratte kam, die krank war, dann habt
ihr die Pest in euch.«

Die Wirkung hätte nicht besser sein können.

Mehr als ein halbes Tausend Menschen erschraken, sprachen
aufgeregt miteinander, sahen verstohlen ihre Arme an und begannen zu
zittern.

»Das alles ist keine Zauberei!« rief ich in den
beginnenden Tumult hinein. »Ihr habt es bereits gehört:
Ich komme aus einem Land, das ihr nicht kennt und das auch die
meisten Ritter der Kreuzfahrer nicht kennengelernt haben, weil es
weiter weg gelegen ist als das Heilige Grab.

In meinem Land kannte man die Pest gut und fand heraus, wie man
sie besiegen kann. Weiter also - ihr seid jetzt von einem Pestfloh
gestochen worden. Zwischen zwei und zehn Tagen breitet sich nun die
Krankheit aus, ohne daß ihr viel spürt. Sie schleicht
unter der Haut umher, befällt die Organe, zerfrißt die
Leber, und plötzlich bricht die Haut auf. Geschwüre,
brandige und eiternde Wunden. ihr habt schon einige Menschen sterben
gesehen!«

Ich hob die große optische Linse hoch, unter der ein toter
Pestfloh lag.

»Hier ist ein Pestfloh; wenn ihr durch das Glas blickt wie
durch einen Wassertropfen, seht ihr ihn genau. Er ist daran schuld,
daß ihr krank seid. Was müssen wir also tun?«

Gromell rief:

»Alle Ratten erschlagen und verbrennen, und alle Häuser
reinigen, alle Ställe ausputzen. Die Flöhe müssen
getötet werden.«

»Richtig!« sagte ich. »Die Flöhe hassen die
Sauberkeit und das heiße Wasser!«

Einige Menschen näherten sich der Linse, sahen hindurch und
fuhren erschrocken wieder zurück. Dann setzte ein wahrer Ansturm
ein. Sie schauderten zugleich zurück, aber die Neugierde zeigte
ihnen ein totes

Ungeheuer, drastisch vergrößert und furchtbar
anzusehen. Ich ließ ihnen genügend Zeit und sah, daß
sich bereits einige Pestfälle im ersten Stadium unter den
Menschen befanden.

Als der erste an mir und meinem Tisch vorbeikam, sagte ich
beiläufig zu ihm:

»In zehn Tagen wirst du tot sein, und deine Familie hat sich
angesteckt an deiner Krankheit, Mann!«

Einige Umstehende hörten es natürlich, und das Gerücht
setzte sich flüsternd durch die Reihen fort. Wieder warteten
wir. Der Prior und Gromell unterhielten sich leise, und ich glaubte
zu hören, daß sie ziemlich genau verstanden hatten, was
ich meinte. Dann beschloß ich, das Verfahren zu beenden.

»Freunde!« rief ich.

Sie unterbrachen ihre Gespräche, ihr Flüstern, und sahen
wieder zu mir her.

»Ihr müßt also erstens alle Ratten erschlagen und
auch die Hunde, die gebissen worden sind. Dann müßt ihr
mit viel heißem Wasser die dunklen Winkel eurer Hütten
reinigen und euer Vieh sauberhalten. Der Schnee, der vor einigen
Nächten gefallen ist, wird viele Flöhe umgebracht haben,
aber das ist nicht genug. Ihr selbst müßt euch so
sauberhalten, wie es möglich ist. Schert das Haar kürzer,
wascht euch oft, verbrennt die alten Kleider. Und diejenigen unter
euch, die angesteckt sind, brauchen nicht zu sterben.«

Wieder lief ein Murmeln durch die Versammlung. Plötzlich
zeichneten sich Hoffnungen und Lebenswille auf den Gesichtern an, die
ich betrachtete. Ich deutete auf den Bottich mit Bier und die Krüge
voller Milch.

»Ich habe eine Arznei mitgebracht, die dort im Bier ist und
in der Milch. Zuerst soll jeder Mann herkommen und einen Becher Bier
trinken. Dann die Frauen und die Kinder. Diejenigen aber, die schon
kleine Wunden haben, gehen dort hinüber. Ich habe in dem kleinen
Haus dort drüben schon alles bereit, sie zu heilen.«

Jetzt halfen mir die Mönche.

Jeder erwachsene Einwohner und - was mich sehr wunderte - auch die
beiden unbekannten Ritter, bekamen einen vollen Becher Bier. Nur
schmeckte das Bier etwas säuerlich, weil ich eine konzentrierte
Mischung aus Bier und Antibiotika hergestellt hatte. Nicht nur die
Pest würde aus den Körpern hinausgetrieben werden, sondern
auch eine Menge anderer Krankheiten; dies war ein unbeabsichtigtes,
aber keineswegs ungern gesehenes Nebenergebnis. Gromell und ich
verabreichten den Mädchen und Frauen Milch, und sogar die
schreienden Säuglinge zwangen wir, beträchtliche Mengen
Milch zu sich zu nehmen. Das Ganze dauerte bis in den frühen
Nachmittag. Dann blieb nur noch der Haufen der deutlich Erkrankten
übrig. Die Menschen zerstreuten sich, aufgeregt, voller Hoffnung
und sehr verwirrt. Wir verbrannten die lebenden und toten Ratten und
meine anderen Demonstrationsobjekte und führten die etwa dreißig
Menschen in den Klosterhof.

Bis zum Abend hatte ich einen Teil meines Vorrats an Salben,
Pflastern und Bioplast verbraucht, hatte alle geimpft und ihnen
aufbauende Präparate verabreicht. Jedem von ihnen drückte
ich einen kleinen Beutel mit einer körnigen Substanz in die
Hand, mit der Weisung, sich lange und so heiß wie möglich
zu waschen und in dem Wasser diese Körner aufzulösen.

Die Menschen gingen. Die Substanz, die sie mitnahmen, hatten meine
Maschinen in großer Menge hergestellt - es war nichts anderes
als eine bakterientötende Seife, die einen heilenden Schaum
entwickelte und sich als Rückfetter wie ein hauchdünner
Film auf die Haut legte.

Inzwischen gingen Erwachsene und Kinder auf die Rattenjagd. Der
Gestank des Feuers drang in das Dorf; der Wind drehte sich.

Gromell sagte müde:

»Wir haben gesiegt, Atlan?«

»Ja«, sagte ich. »Wir haben gesiegt. In den
nächsten Tagen wird hier viel geschehen, fürchte ich. Die
Furcht sitzt ihnen allen in den Knochen.«

»Wanderratten töten Hausratten«, sagte Gromell.
»Das weiß hier jeder. Aber auch die Wanderratten
verbreiten die Pest. Wer bist du eigentlich, Freund Atlan?«

Ich legte meine Finger um den Zellaktivator und murmelte:

»Das werde ich dir sagen, wenn wir auf Burg Diarmuid
angekommen sein werden!«

Wir säuberten mit Hilfe unserer tüchtigen Frau aus dem
Dorf unsere Zimmer, dann fielen wir todmüde auf unser Lager,
ohne noch etwas zu essen. Der letzte Eindruck, den ich aufnahm, war
die Stimme meines koordinierten Extrasinns. Sie sagte:

Dieses Dorf wird von der Pest verschont bleiben. Aber deine
Aufgabe ist noch nicht beendet.
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Othelstan war Sheriff dieses Ortes und zugleich der »reichste«
Bauer; eine sehr relative Bezeichnung. Ich hatte mit ihm und dem
Prior viele Becher Wein geleert und beide Männer ganz langsam
auf ihre Mitarbeit vorbereitet. Jetzt standen wir am Rand eines der
Felder Othelstans, das in diesen Tagen umgepflügt werden sollte.
Vier Zugpferde und zwei Joch Ochsen waren in den vergangenen Tagen
mit viel Hafer gefüttert worden und waren geradezu nervös
vor Kraft.

Neben mir standen der Prior, Othelstan, einige seiner Knechte und
einige andere Bauern. Unser neues Ackergerät war mit einem
zweirädrigen Karren mitgebracht worden; dieser erste Versuch
mußte bereits alle überzeugen.

Ich sagte zu Othelstan:

»Sheriff. ich werde dir und deinen Freunden heute ein Mittel
in die Hand geben, das den Ertrag deiner Felder steigert. Bisher war
nicht genügend Düngung für schnellen und guten Ertrag
aller Felder da. Ihr habt also jeweils

ein Feld ein Jahr lang ruhen lassen. Das müßt ihr
ändern!«

»Wie ist das zu ändern? Es wird nicht mehr Dünger
geben, Ritter!« sagte der Prior.

Ich deutete auf das Gelände und erwiderte:

»Teilt das Land in etwa drei gleichgroße Flächen.
Statt der Hälfte der Äcker werden zwei Drittel bearbeitet.
Das ist ein Sechstteil mehr an Früchten gegenüber der
Zweifelder-Bearbeitung. Verstanden?«

Einige Männer nickten, andere verstanden es noch nicht.
Inzwischen wurde das erste Paar Pferde eingeschirrt; die Seile waren
nicht mehr um den Hals gelegt, sondern am Kummet befestigt. Gromell
half den Knechten, die Pferde anzuschirren - er erklärte jeden
Griff, jedes Teil, den Aufbau der Zugeinrichtungen, die aus Holz,
Leder und Hanfseilen bestanden und ausgezeichnete Handwerksarbeit
darstellten. Dann wurden die vier Zugseile an waagebalkenähnliche
Hartholzscheiten befestigt, die an der Deichsel eingehängt
wurden.

Wir befestigten den Räderpflug, der sich von dem bisher
gebräuchlichen Hakenpflug ohne Abstreifbrett sehr unterschied.
Ich sagte:

»Die beiden Feldstücke werden verschieden bepflanzt.
Das erste Drittel bleibt unbestellt, das zweite Drittel wird als
Herbstsaat benutzt, also Weizen oder Roggen oder Hafer, das letzte
Drittel im Frühjahr, also heute, mit Erbsen, Bohnen oder Linsen.
Das sind nur Beispiele.«

Der Prior murmelte: »Segetes et legumina, Atlan?«

Ich nickte.

»Ich habe verstanden, was du meinst«, sagte Othelstan.
»Aber wir werden im ersten Jahr unsere Felder insgesamt
vergrößern müssen. Aber dadurch, daß wir mehr
und mehr mit Pferden arbeiten werden, geht alles schneller.«

»Besonders das Pflügen!« sagte ich lakonisch.

Ich hob den schweren Pflug an, während Gromell die Pferde in
den Acker hineinführte. Ich setzte die Pflugschar ein, die
Pferde zogen kraftvoll an, und ich steuerte den Pflug mit beiden
-Armen. Nachdem wir drei lange, genau parallel nebeneinanderliegende
Furchen gezogen hatten, verlängerten wir die Zügel, und ich
nahm eine Peitsche in die Hand. Ich pflügte vier oder fünf
weitere Furchen, und als ich wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrte,
sah ich die Bauern, die am Boden kauerten und die Tiefe und die
Regelmäßigkeit der Furchen und den fetten, schwarzen Boden
bestaunten. So tief hatte noch keiner von ihnen den Acker
umgebrochen. Ich hielt die Pferde an.

»Das«, sagte ich mit Nachdruck, »ist der erste
Vorteil des neuen Pfluges. Zeichnen deine Mönche die Pläne
schon ab, Vater Ambrosius?«

»Sie sind schon dabei. Wir haben Pergament kaufen können
- dank deiner Spende.«

Ich holte tief Atem. Aus dem Augenwinkel sah ich fünf Reiter
herangaloppieren. Sie kamen aus der Richtung des Dorfes, das etwa
eineinhalb Meilen entfernt war. Inzwischen hatte Gromell vier neue
Furchen gezogen und somit die ersten Linien wieder verschüttet.
Wir befestigten statt des Pfluges die Egge an der Deichsel, und ich
erklärte:

»Ich zeige euch jetzt, wie man das Feld wieder begradigen
kann, gleichzeitig fangen sich an den Zähnen der Egge alte
Pflanzen und Unkräuter. Wir müssen sie von Zeit zu Zeit
abstreifen.«

Die breite Egge, von vier schweren Steinen beschwert, begradigte
die tiefen Furchen. Dieser Versuch überzeugte, zumal sie bei
einem Durchgang gleich vier oder fünf Furchen zusammenwarf.

Othelstan sagte leise und nachdenklich:

»Die Arbeit geht viel schneller. Ich werde meine Ochsen
verkaufen. Dadurch, daß wir zwei Ernten haben, können wir
Hungersnöten leichter begegnen.«

»Nichts anderes habe ich mir dabei gedacht«, sagte
ich. »In meinem Land tun wir dies seit Jahrhunderten. Wer sind
diese Reiter dort?«

Den hochgehaltenen Lanzen nach zu urteilen, waren es Ritter, die
sich zum Turnier getroffen hatten und vom Gerede der Bauern angeregt,
hier nachsahen, was es gab. Ich würde nicht nur ein größeres
Publikum haben, sondern auch Männer, die in ihren Besitzungen
schon allein wegen des Gewinnstrebens die neuen Techniken einführen
würden. Ich drehte mich um und sagte zu Gromell:

»Befestige wieder den Pflug. Die Pferde sind gar nicht müde
geworden - sie keuchen nicht, weil sie beim Arbeiten nicht erwürgt
werden.«

»So ist es.«

Die Ritter wußten nicht recht, worum es ging. Der Sheriff
und ich erklärten, und sie stiegen von den Pferden. Dann
wiederholte ich die Vorführung und schloß daran eine
Stunde an, in denen ich die Ochsen anschirrte und demonstrierte, daß
sie zwar wegen der Stirnjoche schneller und ermüdungsfreier,
aber im Vergleich zu den Pferden dennoch langsamer arbeiteten. Das
alles erklärte ich den Rittern und sagte ihnen, daß die
Pläne bei den Mönchen zu kaufen waren.

Gegen Abend waren alle überzeugt, und einer der Ritter fragte
mich, ob ich sie in der Burg besuchen wollte. Ich sagte zu.

Vier Männer trafen sich abends in meinem Zimmer im
Pförtnerhaus des Klosters. Wir hatten ein reichhaltiges Essen
vorbereiten lassen. Der große Tisch bog sich beinahe unter den
vielen hölzernen Platten und geschnitzten Schüsseln voller
Braten, Früchten und Fischen, Soßen und Weinkrügen.

»Warum tust du das alles, Ritter Atlan?« fragte der
Sheriff voller Neugierde.

Ich hob die Schultern und erwiderte halblaut:

»Ich komme aus einem Land, in dem alles das, was ich euch in
den vergangenen Tagen gelehrt habe, längst bekannt ist. Es hat
mich nur einige Goldstücke und einige Tage Aufenthalt gekostet,
und euch wird es helfen.«

Der Sheriff schüttelte den Kopf und murmelte verblüfft:

»Die Pest ist vorbei. Die Kranken sind gesund, die Haut der
Menschen ist sauber geworden. Sie sind dankbar.«

Ich trank einen Schluck Wein und überlegte. Dann antwortete
ich langsam:

»Sie sollen ihre Dankbarkeit beweisen, indem sie tun, was
ich ihnen gesagt

habe. Mehr will ich nicht.«

Vater Ambrosius sagte milde:

»Ich und meine Brüder werden dafür sorgen, solange
wir hier leben, Bruder Atlan. Du reitest weiter?«

»Nach dem Turnier«, sagte ich. »Vielleicht kann
ich dem einen oder anderen Ritter noch etwas beibringen.«

Gromell schaltete sich ein und meinte:

»Wir müssen weiter. Ritter Atlan will seine Freunde
besuchen. In der Burg Diarmuid Faighe am Loch Cruachna Calecroe.«

Die Brauen des Priors glitten nach oben, und er warf mir einen
durchbohrenden Blick zu.

»Ich hörte davon erzählen. Zur Burg der schwarzen
Zauberer?«

Ich setzte meinen Becher hart ab und sagte nachdrücklich:

»Diese meine Freunde sind so wenig Zauberer wie ich. Sie
kommen aus Ländern, in denen man Dinge kennt, die ihr alle nicht
einmal erahnt.«

Sachlich war dies durchaus zutreffend: Wenn ich das Reich der
Mauren verglich, dann waren sie dort im Süden in wesentlichen
Dingen viel weiter als die Völker der nördlichen Länder.
Die Zivilisation und die Kultur, der Handel und die Wissenschaften
waren noch sehr weit von einem Standard entfernt, den man als
zufriedenstellend bezeichnen konnte, aber verglichen mit der Mitte
Britanniens, hier waren sie noch in der Steinzeit. Aber ich urteilte
ungerecht. Verbunden mit dem, was die zurückkehrenden
Kreuzritter mitbrachten, waren meine Denkanstöße durchaus
geeignet, die Kultur innerhalb weniger Jahrzehnte weiter nach oben zu
bringen. Aber ich selbst hatte miterlebt, wie schnell sie wieder
fallen konnte. Eine Hungersnot und eine Pestepidemie konnten alles
vernichten, was ich angebahnt hatte.

Der Abt lächelte hinter seinem grauen Bart und murmelte
versöhnlich:

»Ich weiß, Ritter Atlan. Entschuldige - aber diese
Welt ist zu groß und für einen alten Gottesmann zu
verwirrend. Du wirst sicher mit dem, was du sagst und tust, recht
haben.«

»Jedenfalls werden meine drei nächsten Ernten geradezu
riesenhaft werden!« stellte Othelstan fest und hob seinen
Pokal. Wir tranken uns zu und schnitten etwas von dem Wildbret
herunter. Seit vor zwei Jahrzehnten auch der Hopfen zum Bierbrauen
benutzt wurde, konnte man diese Flüssigkeit sogar mit Genuß
trinken, ohne daß einem davon übel wurde.

»Du wirst beim Turnier mitkämpfen? Sie versammeln sich
zu Ehren des Grafen von Abergavenny Castle. Und vermutlich werden sie
sich auch um die schöne Alexandra schlagen!« sagte Gromell
vorwitzig.

»Das ist der einzige Grund, weswegen ich mitkämpfe«,
sagte ich mit Bestimmtheit.

Der Haufen erschlagener Ratten und getöteter Hunde war größer
geworden. Da ich den Wolf in der nächsten Zeit für andere
Aufgaben brauchte, mußte ich einen anderen Weg finden, um die
Hausratten auszurotten oder wenigstens ihre Zahl einzudämmen.
Aber heute abend war nicht die richtige Zeit, darüber
nachzudenken. Wir feierten unsere Erfolge.

Sogar die angesteckten Pestkranken waren inzwischen genesen. Ich
fühlte mich großartig.

Gromell sagte kauend:

»Unsere vier Pferde sind satt und stark; wir sollten sie in
den nächsten Tagen an den Kampf gewöhnen. Du brauchst
flinke Tiere beim Tjost, Atlan. Zugleich könnten wir dem Grafen
von Abergavenny einen versprochenen Besuch abstatten.«

»Morgen, vor dem Mittagessen«, stimmte ich zu.

Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Die drei Männer
unterhielten sich angeregt; eine Art zukunftsfreudige Hoffnung schien
sie ergriffen zu haben. Gromell träumte von Ehrungen beim
Bogenschießen, der Prior errechnete sich mehr Einnahmen, und
Othelstan dachte darüber nach, wie er mehr Erträge aus
seinen Feldern herausholen konnte. Mein Plan war also aufgegangen.

Die Dreifelderwirtschaft und höhere Erträge. daraus
folgte mehr Reichtum und eine bessere, abwechslungsreichere
Ernährung. Die Menschen wurden satter und widerstandsfähiger.
Der Besitz würde größer werden. Othelstan würde
Pferde züchten, und die Handwerker waren schon jetzt damit
beschäftigt, mehr Eggen und mehr Pflüge herzustellen. Und
ich hatte ihnen die Pläne für einen vierrädrigen Wagen
gezeichnet, der größere Lasten tragen konnte - und dessen
Deichsel nicht mehr auf den Rücken der Zugtiere drücken
würde, so daß die Tiere nur zu ziehen brauchten. Das
vergrößerte in jedem Fall den Wirkungsgrad der Fahrzeuge.
Diese vielen neuen Ideen und ihre Fortsetzungen, die sich automatisch
ergaben, würden sich zwar langsam, aber nachhaltig ausbreiten.

Davon war ich überzeugt. Mein Optimismus hatte trotz allem
gesiegt.

»Und Ritter Atlan wird auf alle Fälle einen guten
Gegner finden«, hörte ich Gromell sagen. »Ritter
Surrey von Mowbray.«

Unter den Leuten, die dich überfielen, waren vielleicht
Einwohner des Ortes Abergavenny! flüsterte mein Extrasinn.

»Auf diesen Kampf freue ich mich bereits jetzt!« sagte
ich und riß einen Flügel aus einem dunkelbraun gebratenen
Huhn. Er schmeckte köstlich. Drei Dinge waren hier nur noch zu
erledigen:

Die Ritter durften die Pest nicht mit sich schleppen - aber ich
wußte bereits, wie ich sie überlisten würde.

Der Besuch bei Geffrey von Abergavenny mußte erfolgen. Dann
kam das Turnier - und Alexandra, Lady von Lancaster.
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Der Weinhändler, der aus einer benachbarten Stadt kam,
stellte seinen Wagen in den leeren Scheunen des Sheriffs unter. In
der Nacht schütteten Gromell und ich literweise eine weißliche
Flüssigkeit in die Fässer und Schläuche - es waren
meine aufgelösten Antibiotika. Jeder, der einen

kräftigen Schluck Wein trank, würde die Pest überstehen
und niemanden mehr anstecken, wenn das Turnier vorbei war. Zur
Sicherheit wiederholten wir diese Prozedur in der folgenden Nacht,
als wir den Mann, der sein Bier zum Turnierplatz schaffte und im
Gasthaus abstieg, ablenkten. Auch das Bier wurde versetzt. Somit war
es fast sicher, daß jeder Turnierteilnehmer eine genügend
große Dosis der Arznei zu sich nahm.

»Höre zu, du vom Galgen Geretteter«, sagte ich
beim nächsten Essen zu meinem jungen Freund, »ab heute
bist du nicht mein Knappe, sondern mein Freund. Ich sehe davon ab,
dich zum Ritter zu machen, ganz einfach deswegen.«

Er klapperte mit seinem Löffel gegen das tönerne
Suppengefäß und grinste breit.

»... weil ich mich unter das einfache Volk mischen und
allerlei aufschnappen kann, was die hohen Herren nicht wissen
dürfen.«

Ich nickte und bemerkte trocken:

»Deine Klugheit ist größer als deine
Unverschämtheit, Knabe! Hast du schon für das Wettschießen
geübt?«

Ernst sagte er:

»Ich brauche nicht zu üben. Ich weiß, daß
du gut schießt, Ritter, aber ich bin besser als du.«

»Dafür kann ich lesen und schreiben!« sagte ich
lachend.

»Was besonders bei einem Kampf auf Leben und Tod sehr von
Vorteil ist«, schloß er. »Wir besuchen heute den
edlen Herrn Grafen, dessen Sohn schwerkrank liegt?«

»Ja. Und wir heilen seinen Sohn, was den Rittern wie ein
Wunder erscheinen wird!« versprach ich.

Unsere Kleidungsstücke waren gereinigt und von jedem
Ungeziefer frei. Wir zogen uns sorgfältig an, sahen unsere
Waffen durch und sattelten dann die gestriegelten Pferde. Ich packte
einiges an Ausrüstung in die kleine Satteltasche, griff nach dem
Speer und dem Schild und nickte Gromell zu.

»Reiten wir!«

Wir galoppierten an, donnerten durch das Dorf und nach Norden, dem
kleinen Wald entgegen. Der Turnierplatz hatte sich inzwischen belebt;
viele bunte Zelte standen dort, viele Besucher waren gekommen.
Schranken waren aufgestellt worden, Zeltstangen und Fahnen schoben
sich zwischen den kleinen Bäumen hervor. Es war wesentlich
wärmer geworden, aber wenn ich die arbeitenden Menschen und die
Ritter betrachtete, die dort an Stangen und Puppen übten und
sich zum Teil gegenseitig in Scheinkämpfe mit stumpfen Waffen
verwickelten, dann blieb besonders ein Eindruck haften: Es fehlte die
echte Fröhlichkeit. Ein Hauch von übertriebenem Ernst und
von unangebrachter Würde lag wie ein Schleier über allem.
Alles bewegte sich wie eine Menge feierlicher Marionetten.

Als habe er meine Gedanken erraten, sagte Gromell:

»Wenn ich dein Gesicht ansehe, Atlan, dann kommen mir einige
Gedanken. Du glaubst, das alles ist nicht wirklich, nicht wahr?«

»So ähnlich ist es«, sagte ich. »Vermutlich
werden hier alle Begriffe wie Ehre, Stolz und Freiheit so stark
übertrieben, daß sie unglaubwürdig wirken. Wie ist
eigentlich Graf Geffrey?«

»Ein müder Mann mit zusammengekniffenen Lippen. Er ist
arm, hier wie hier.«

Respektlos deutete Gromell auf seinen Geldbeutel und auf seine
Stirn. Er schien gerade den richtigen Eindruck von den meisten
Vertretern der herrschenden Kaste zu haben. Ich schüttelte den
Kopf. Es schienen nur wenige Neugierige da zu sein; die Arbeit auf
den Feldern hatte begonnen. Wir ritten ziemlich schnell an den
kämpfenden Rittern vorbei, winkten ihnen zu und kamen jetzt auf
den schmalen Weg, der zum Burghügel führte. Eine Hälfte
des Hügels bestand aus gewachsenem Fels, auf den die breite
Mauer gebaut war, von Erkern und Zinnen unterbrochen. Der Wohnsitz
einer großen Familie und des Gesindes. Umgeben von kleinen
Wäldern und Feldern, auf denen gearbeitet wurde. Im Zickzack
wand sich der Weg nach oben. Es gab immer neue Perspektiven. Die
höchste Erhebung dieser Burg war etwa zwanzig oder
fünfundzwanzig Meter hoch; ein stattlicher Rundturm mit den
charakteristisch gezackten Mauerrändern. Unsere Pferde keuchten,
und wir ließen sie im Schritt gehen. Schon dieser steile Weg
bedeutete eine gewisse Sicherheit; der Wächter hatte uns schon
lange gesehen, denn es ertönten Hornsignale.

»Mit Sicherheit werden wir auf Surrey von Mowbray treffen«,
sagte Gromell. »Ich lasse mich besser nicht in seiner Nähe
sehen.«

Ich erwiderte:

»Wenn ich öffentlich an seine Ritterehre appelliere,
wird er nichts unternehmen. Hier, der Ringgraben.«

Es war ein Hals graben, der den Hügel vom eigentlichen Fels
trennte. Über ihn spannte sich sonst die Zugbrücke, die
jetzt hochgezogen war. Ein Doppeltor aus schwarzen Steinen erhob
sich, die Ketten aus Eisen verschwanden in Mauerlöchern. Wir
blieben stehen und sahen zum Türmer hinauf.

»Wer da?« schrie er.

»Gut Freund. Man hat uns in die Burg eingeladen. Ritter
Atlan von Arcon und sein Freund!«

»Kommt näher, Gäste!«

Rasselnd bewegte sich die Zugbrücke nach unten. Wir ritten
über die Bohlen; die Hufe der Tiere verursachten klappernde
Geräusche. Dann ging es durch einen kurzen Tunnel, zwei weitere,
eisenbeschlagene Torflügel schwangen auf, und wir ritten in den
fast völlig ebenen Burghof hinein. Hier standen Bäume, hier
befand sich ein Ziehbrunnen - es war wirklich eine Märchenwelt,
die selbst auf mich wirkte. Alles war einfach und sauber, gerade
deswegen aber wirkungsvoll. Wehrgänge und überdachte
Laufgänge hingen über den Mauern, steinerne Vorsprünge,
Treppen und grünbewachsene Mauern wechselten sich ab. Überall
standen kleine Gruppen von Rittern oder Knechte herum, striegelten
Pferde. Ein Geruch von

gewürztem Braten wehte durch den Hof.

»Dort ist der Wunderritter, der den neuen Pflug erfand!«
rief jemand. Lautes Lachen ertönte.

Gromell stieg ab, hielt die Pferde, und ich schwang mich aus dem
Sattel. Dann hängte ich den Schild auf den Sattelknauf und
reichte Gromell meine Lanze. Ich ging auf die nächste Gruppe zu
und streifte dabei meine Handschuhe ab. Die Sonne fing sich in den
kostbaren Steinen und den schweren Goldfassungen meiner zahlreichen
Ringe. Ich mußte einfach überzeugend wirken - dazu gehörte
auch der offen zur Schau gestellte Reichtum. Der Bergfried warf
seinen Schatten in den Hof.

»Ich erfand auch eine Medizin, die die Pest heilt«,
sagte ich und legte die Hand auf den Wolfskopf des Kursit, des dünnen
Stoffkleides über dem Kettenpanzer. »Seid gegrüßt!
Ich kenne keinen von Euch, Herren.

Aber jemand aus Eurer Runde lud mich hierher ein. Wo finde ich den
Herrn der Burg?«

Ich tauschte zahlreiche Händedrücke, und viele Namen
wurden mir genannt. Nach dem, was ich wußte und gehört
hatte, kamen etwa sechzig bis siebzig Ritter hier zusammen. Sie
hatten ihre Burgen bis zu zehn Tagesreisen entfernt und waren
sternförmig zum Osterturnier hierher geritten.

Graf Geffrey kam einige Minuten später die Treppe herunter.
Ein Ritter sagte etwas in sein Ohr, und der Graf eilte auf mich zu.
Er stellte sich vor, begrüßte mich und fragte sofort, ob
es wahr sei, daß ich die Pest heilen könne. Ich bejahte.

»Aber nur dann, wenn Euer Sohn Stephen nicht in den letzten
Zügen liegt«, fuhr ich fort. »Es ging bereits das
Gerücht, daß er gestorben sei.«

Der Graf packte mich am Ärmel und zog mich mit sich.

»Gerüchte sind schneller als das Sonnenlicht«,
sagte er drängend. »Noch lebt Stephen.«

»Das kann sich schnell ändern!« erwiderte ich
gedankenvoll.

Ich blieb stehen und drehte mich um. Meine Augen begegneten dem
wachsamen Blick des jungen Bogenschützen, der offensichtlich
einer Gruppe von Knechten und Mägden gerade schlechte Witze
erzählte, denn aus dieser Ecke des Hofes ertönte lautes
Gelächter. Ich winkte ihm, und er kam angerannt.

»Bringe mir bitte das Gepäck aus der Satteltasche«,
sagte ich. »Ich warte hier.«

»Sofort.« Ich wandte mich an Graf Geffrey und fragte
leise:

»Warum habt Ihr mich nicht früher hierher bitten
lassen? Ich hätte wahrscheinlich mehr für Euren Sohn tun
können.«

Er zuckte die breiten Schultern. Der Mann war wie die meisten
Erwachsenen einen Kopf kleiner als ich, aber breiter gebaut.
Resignierend sagte er:

»Stephens Freund ist an der Pest gestorben. Es sah lange
Zeit so aus, als habe sich Stephen die Krankheit nicht zugezogen. Und
wir alle wissen, daß

es keine Heilung gibt. Wir haben alles versucht. Ich weiß
erst seit zwei Tagen, daß du vielleicht helfen kannst.
Entschuldigt, Ritter Atlan.«

Er war, ohne es zu merken, in das Du gefallen, das man Dienern und
Knechten gegenüber anwandte. Ich nickte und nahm Gromell die
kleine, wasserdichte Tasche aus der Hand.

»Bringt mich zu Eurem Sohn, Ritter!« sagte ich. »Ist
Surrey von Mowbray schon angekommen?«

»Ja«, sagte Geffrey. »Wie ich hörte, will
er um die schöne Alexandra kämpfen.«

»Dann«, sagte ich gedehnt, »sind es schon zwei
Männer, die um das Mädchen kämpfen wollen.«

Er sah mich überrascht an, sagte aber nichts. Wir kamen durch
den großen Saal, in dem einige Spielleute auf Drehleiern, dem
Langleik, also der Griffbrettzither, und der Harfe spielten. Ich sah
einige Frauen verschiedenen Alters und mit mäßigen Reizen
ausgestattet. Es ging eine steinerne Treppe hinauf, die der Windung
der Turmmauer folgte. Schließlich betraten wir ein dunkles
Gemach, in dem es stank. Ich hustete und sagte:

»Hier stirbt Euer Sohn? Hier würden nicht einmal Ratten
leben können, Ritter! Laßt die Fenster öffnen!«

Glutbecken standen da, eines der typischen Betten, die mehr einem
hölzernen Verschlag oder Versteck glichen. Die Fenster waren
geschlossen, und alte Mäntel hingen davor. Zugleich mit dem
Stöhnen kam ein Geruch nach Eiter und schwärenden Wunden
vom Bett her. Ich wandte mich an Geffrey und sagte in schneidender
Schärfe:

»Ich brauche viele große Bottiche und viel heißes
und sauberes kaltes Wasser. Dann brauche ich Leinwand und eine
ältere, tüchtige und saubere Frau. Schließlich reißt
die Lumpen von den Fenstern und bringt neues Bettzeug. Und
vielleicht, wenn alles nichts nützt, Euren Hauspriester.«

Geffrey wandte sich wortlos ab, und ich riß die Lappen von
den Hölzernen Rahmen ab. In vier Raten erhellte sich der Raum.
Die Fenster waren groß, und eines war sogar mit Glasscheiben
versehen. Jetzt erst sah ich genau, wie schlimm es in diesem
Krankenzimmer aussah. Ich zog meinen Dolch, zielte und feuerte
dreimal. Dann starben die Ratten mit einem kurzen, erschreckten
Quieken. Ich warf sie aus dem Fenster. Dann zog ich mich langsam aus,
bis ich in Hemd und Hose dastand. Die Frau kam, ein Knecht folgte ihr
und brachte einige hölzerne Wannen. Ich sagte ihnen, daß
sie alles, was hier am Boden lag, in den Burghof bringen und dort
verbrennen sollten. Dann schob ich den Tisch neben das Bett und ließ
mir helfen - der ausgemergelte Körper des jungen Ritters, der
von Wunden über und über bedeckt war, lag jetzt auf einer
Decke, über die wir ein frisches Tuch gebreitet hatten.

Ich sagte:

»Ihr könnt ruhig von der Treppe weggehen und mir
zusehen, Graf. Euer Sohn ist zur Hälfte tot. Wenn er sehr viel
Glück hat, wird er überleben.«

Ich breitete auf einem zweiten Tisch meine Ausrüstung aus.
Zuerst drückte

ich Stephen, der mit offenen Augen röchelnd dalag und mich
nicht mehr wahrzunehmen schien, die Hochdruckinjektionsspritze gegen
die Schlagader; das Instrument sah wie eine kostbar verzierte Dose
aus.

Die Spritze fauchte auf. Zuerst injizierte ich ein
kreislaufstärkendes Mittel, dann eine Überdosis
Antibiotika.

Dann wischte ich alles mit reihern Alkohol ab und schüttelte
den Kopf.

Die Binden und Stoffetzen klebten an den Wunden. Ich löste
eine Packung von dem aseptischen Pulver im heißen Wasser auf
und warf einen sauberen Lappen hinein. Ich mischte das heiße
mit kaltem Wasser ab und weichte die Wunden auf, entfernte die Binden
und wusch Stephen von Abergavenny. Ich bildete es mir nur ein, aber
plötzlich schien er gesünder auszusehen. Außerdem
hatte er hohes Fieber.

Der Aktivator, Arkonide! rief mein Extrasinn.

Vielleicht konnte er mehr helfen als alle medizinischen Versuche.
Ich zog das Ledersäckchen, in das der Zellaktivator versteckt
war, aus dem Hemd, streifte die Kette über den Kopf und legte
Stephen den Aktivator auf die Brust.

Dann fing ich an, die Wunden zu behandeln.

Ich sprühte Bioplast darüber, nachdem ich sie
ausgedrückt, abgewaschen und desinfiziert hatte. Als ich den
Körper umdrehte, sah ich, daß auf dem Rücken und an
den Beinen noch größere, schrecklichere Wunden waren. Ich
hob den Kopf des jungen Mannes hoch, legte ihm den Aktivator wieder
auf den Körper und zog die Kette an, so daß der eigroße
Gegenstand nicht herunterrollen konnte. Als ich Stephen versorgt
hatte, schüttelte ich den Kopf und sagte:

»Euer Sohn, Ritter, braucht Sonne und frische Luft. Er
braucht gute Brühe vom Fleisch, Eierspeisen und gebratene junge
Hühnchen. Vermutlich wird er wieder gesund, aber das wird Monate
dauern. Im Winter kann er vielleicht schon wieder in den Sattel.«

Der alte Mann war blaß geworden, und seine Lippen waren nur
ein dünner Strich.

»Was soll ich tun?«

»Bringt ihn jetzt in den Burghof, in den Schatten,
vorsichtig zugedeckt mit sauberen weißen Tüchern. Das
Fieber wird bis zum Abend wahrscheinlich gefallen sein. Und ehe es
kühl wird, schafft ihn ein helles Zimmer, das gut geheizt ist,
aber nicht so verhängt wie dieses hier. Und das Zimmer hier muß
sehr sorgfältig gereinigt werden, sonst bekommt jeder die Pest,
der dieses Zimmer betritt. Habt Ihr schon daran gedacht, Eure Ratten
zu jagen?«

Er zitterte ein bißchen, als er sagte:

»Ich tue alles, was Ihr verlangt, Ritter von Arcon. Was
wünscht Ihr von mir?«

Ich sagte hart:

»Zwingt alle Ritter und alle ihre Knappen - das gilt auch
für Euch, Eure Familie und alle Menschen dieser Burg - etwas von
meiner Medizin zu trinken. Ich habe sie allerdings nicht hier, kann
sie aber noch heute hierher

bringen.«

Geffrey stimmte zu.

Er war der Einladende gewesen, und wenn er seine guten und auch
weniger guten Freunde bat, dieser Abordnung zu gehorchen, dann würden
sie tun, was er verlangte. Wir blieben bis zum Abend auf der Burg.
Ich unterhielt mich mit den Rittern und berichtete ihnen, was ich
dort im Dorf unternommen hatte. Unter der Anleitung meines
Bogenschützen machten sich die Knechte daran, die Ratten zu
jagen, und abends verbrannten wir mindestens fünfzig Stück.
Die Zimmer des augenblicklich wie bewußtlos schlafenden Jungen
wurden mit heißem Wasser und Sand geradezu überflutet. In
einem riesigen Feuer wurde alles verbrannt, womit Stephen in
Berührung gekommen war, und ich verbrauchte den Rest meines
kleinen Vorrats an Impfstoffen, um die Familie des Grafen zu »retten«
- bei niemandem zeigten sich Krankheitssymptome. Meine Wichtigkeit
wurde geradezu riesengroß, als später, die Sonne sank
gerade zum Horizont, die Mutter des Jungen hereingestürzt kam
und aufgeregt schrie, der Junge wäre ohne Fieber erwacht und
habe Hunger.

Er ist gerettet! sagte der Extrasinn. Vergiß nicht die
Frist, in der du den Aktivator entbehren kannst!

Ich half ihnen, Stephen zurückzutragen und nahm den Aktivator
an mich, als ich mich wieder angezogen hatte.

An diesem Abend schaltete ich wieder die Maschine ein, die
Insektenvernichtungsmittel herstellte, und mischte für die
Ritter und ihre Knappen, die am nächsten Vormittag hierher
kommen würden, eine gewaltige Menge Bier mit Antibiotika.

Wieder einige Schritte weiter. Wie lauteten die Gesetze dieses
kleinen Turniers?

Es gab keine ernsten Herausforderer, sondern ein allgemeines
Turnier sollte am ersten Tag stattfinden, wobei sich jeder Ritter mit
demjenigen messen sollte, der ihn herausforderte. Jeder Ritter durfte
nur einmal kämpfen. Dann, einen Tag später, würden die
beiden gewählten Anführer zwei Gruppen bilden und diese
Gruppen gegeneinander antreten lassen. Das würde, vermutlich mit
ständig sich verkleinernder Zahl, so lange weitergeführt,
bis die beiden besten Ritter gegeneinander antreten würden. Die
Königin der Liebe und der Schönheit, die am ersten Tag vom
besten aller Ritter erwählt werden sollte, überreichte dann
am Ende des zweiten Tages den Preis an den besten Kämpfer des
Turniers.

Ich hatte den Ehrgeiz, der beste Ritter zu sein. Surrey von
Mowbray würde es freilich nicht gerade freuen.

Ich schlief ein.
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Noch bevor ich die Augen öffnete, hatte ich eine Vision: Ich
sah mich vor

der Burg der Zauberer; unschlüssig und unsicher. Ich glaubte,
daß der Weg dorthin auch nach dem Turnier alles andere als
leicht sein würde. Ich hatte den Eindruck einer Gefahr, in der
ich schwebte, ohne die Gefahr genau deuten zu können. Kam sie
von Menschen oder von dem, das die Bauern hier »Schicksal«
nannten? Würde vielleicht sogar ein fremdes Schiff, von dem
Hypersignal der Erben jener Stellaren Gäste gerufen, sie abholen
und mich zurücklassen? Plötzlich streifte mich der Hauch
der Panik - es war ein so deutlicher Eindruck, als habe jemand mit
dem gepanzerten Kampfhandschuh zugeschlagen. Meine Gedanken wimmelten
plötzlich von bösartigen Ratten, von zurückschnellenden
Ästen wie bei einer rasenden Flucht. und als ich erwachte und
das Sonnenlicht sah, zerstob alles wie ein früher Nebel über
dem Gras.

»Versuche also wieder einmal, Atlan, deine Einsamkeit durch
einen Kampf um eine Frau zu verkleinern!« murmelte ich laut.

Wie schon so oft das beste Mittel, die Unsinnigkeit einer Bindung
kennenzulernen, die ein Unsterblicher mit einer Frau dieser Welt
eingeht! sagte mein Extrasinn.

Ich stand auf.

Gromell hatte alles getan, um mir den Tag zu erleichtern. Es gab
ein leichtes, aber kräftiges Essen. Meine Rüstung und
sämtliche Waffen bis auf den Dolch lagen bereit, gesäubert
und poliert. Die Pferde scharrten ungeduldig im Stall. Ich aß,
zog mich langsam an, dann ritten wir mit insgesamt drei Pferden
hinaus zum Kampfplatz. Dort stand mein kleines Zelt, dort hing mein
zweiter Schild an einem weißgestrichenen Pfahl. Und heute gab
es viele Besucher - Ostern und das Turnier hatten sie von weither
zusammenströmen lassen. Viele von ihnen wollten nur sehen, wie
die verhaßten Normannen aus den Sätteln gestoßen
wurden.

Wir kamen an.

»Es sind insgesamt vierundsechzig Ritter gekommen«,
sagte Gromell. »Hier im Zelt findest du alles, was du brauchst.
Du solltest jeden Ritter kennen, sein Wappen und seinen Wahlspruch.
Mich wundert sehr, daß gestern sogar Surrey seinen Becher mit
Bier leergetrunken hat.«

»Die Furcht vor der Pest hat seinen Stolz besiegt!«
kommentierte ich.

Ich befestigte die stählernen Überschuhe an den
Stiefeln, zog die schweren Handschuhe an und band die Vinteile, eine
Art Schal aus Terkonitstahlgewebe, um das Kinn. Dann setzte ich den
Helm auf und band ihn fest.

»Willst du herausfordern, oder läßt du dich
herausfordern?« fragte Gromell.

»Ich warte!« sagte ich.

Das Turnier wurde geritten, ohne daß scharfe Waffen benützt
werden durften. Dies war als Devise bereits bei der Einladung
ausgegeben worden. Auch mein Speer trug nur die stumpfe
Turnierspitze. Ich setzte mich in den Zelteingang und wartete. Hinter
den Barrieren ertönte jetzt eine helle, schmetternde Musik, in
der ich auch maurische Elemente wiederzuerkennen glaubte. Dann trat
Stille ein.

Die Zelte standen in zwei Reihen zu je drei Dutzend auf beiden
Seiten des Platzes. Zwischen ihnen und dem Platz waren hölzerne
Barrikaden angebracht, die Platz für mehrere Reiter freiließen.
Die Ritter standen ausnahmslos gerüstet vor ihren Zelten, die
Pferde wurden im Schatten gehalten. Die Morgensonne verwandelte jetzt
das Bild in eine Ansammlung von Farben. Eine erwartungsvolle Stille
trat ein, als Graf Geffrey von Abergavenny auf ein Podest trat und
mit lauter Stimme eine kurze Ansprache hielt. Dann riefen die
Herolde:

»Tretet vor, edle Kämpfer. Die Augen der schönen
Frauen sehen Euch beim Kampf zu! Es geht um die Königin der
Liebe und der Schönheit.«

Geffrey setzte sich. Ich sah an seiner Seite in einer leichten
Tragbahre seinen Sohn. Zufrieden nickte ich und betrachtete dann die
anderen Ritter der Reihe nach. Einige von ihnen zogen es vor, die
Herausforderer zu erwarten, andere schwangen sich in die schweren,
hochlehnigen Sättel.

Und dann preschte ein Ritter in vollem Galopp auf unser Zelt zu.
Ich sah einen schäumenden Rappen und einen schwarzen, großen
Schild. Die Lanze des Ritters schlug hart gegen meinen Schild.

»Heute werde ich dich zermalmen, Ritter Atlan!«
ertönte dumpf die Stimme von Mowbray.

»Du wirst den Tag verwünschen, ehe es Mittag ist!«
sagte ich laut.

»Welches Pferd?« fragte mein Freund.

»Den Falben!« erwiderte ich.

Ich setzte mich im Sattel zurecht. Wir waren die dritte Paarung
dieses Tages. Ich kontrollierte den Sitz der Stiefel in den
Steigbügeln, die Befestigung des Schwertes und des Sattelgurtes.
Dann schaltete ich die Abwehrfelder in meinem Kettenpanzer ein und
hob die Lanze in die Vertiefung des rechten Sattelschuhs hinein.

»Viel Glück, Freund aus dem fernen Land!« sagte
Gromell. Er wirkte sehr ernst und nachdenklich.

Ich ritt an die Barriere heran. Überall galoppierten die
Männer auseinander; ein Teil an ein Ende, die andere Hälfte
an das andere Ende des Kampfplatzes. Zwei Lanzen durften zersplittert
werden. Bisher war niemandem aufgefallen, daß ich überhaupt
nur eine Lanze besaß.

Ein Ritter mit einem prächtigen Helmbusch und ein anderer auf
einem Schimmel ritten an den Rand des Platzes. Jemand stieß in
ein Horn, und die Auseinandersetzung begann.

***

Langsam lenkte ich meinen Hengst an das untere, mir näherliegende
Ende der breiten Bahn. Die kümmerlichen Gräser waren
inzwischen von den Hufen der Tiere zerfetzt, der Boden war
aufgerissen worden. Jeweils etwa dreißig Ritter auf
verschiedenfarbigen Pferden, gehüllt in farbige Rüstungen,
stellten sich gegeneinander; die meisten warteten auf ihren
Herausforderer. Die Aufregung der Zuschauer nahm zu. Ein zweiter
Hornruf hallte aus der Ebene.

Unweit von mir ritt ein Mann auf einem Schimmel aus der Reihe
heraus; auch sein Schild, die Helmzier und die Stoffteile waren weiß
mit silbernen Rändern. Die Lanze ragte steil und drohend in die
Luft. Die dünne Oberschicht des Landes, nur selten durch mehr
Besitz und bessere Lebensumstände von der Masse der Bauern,
Leibeigenen und Arbeiter getrennt, fand in solchen Turnieren einen
Teil ihres Selbstverständnisses -und außerdem konnte man
dies als Training für den Ernstfall ansehen. Ein dritter
Hornruf! Die Ritter sprengten aufeinander los und fällten die
Lanzen, duckten sich hinter die Schilde, zielten entweder auf den
Schild, auf die Brust oder den Kopf des Gegners.

Rasende Hufgeräusche waren zu hören, das Keuchen der
Pferde, dann erfolgte der Zusammenprall. Mit einem häßlichen
splitternden Geräusch brachen die Lanzen, und beide Männer
schwankten in den Sätteln. Sie donnerten aneinander vorbei,
Schreie ertönten von allen Seiten, und die Knappen rannten mit
neuen Waffen auf ihre Herren zu. Die beiden Ritter hielten ihre
Pferde an, drehten sich und ritten etwas weniger scharf an ihre
Plätze zurück.

Die Stimmen der Männer auf den unruhig scharrenden und
schnaubenden Pferden um mich herum klangen dumpf und hohl unter den
Helmen hervor. Wieder das Horn. Der zweite Waffengang begann. Diesmal
war das Tempo noch schärfer, und der weiße Ritter fegte
seinen Gegner aus dem Sattel.

Es krachte: Stahl gegen Holz, reißendes Leder, splitternde
Lanzenschäfte, ein grelles, schmerzliches Wiehern, dann die
harten metallischen Geräusche des Aufpralls auf dem Boden. Eine
Staubwolke verhüllte einen Teil des Bildes, und der weiße
Ritter, also der Sieger dieses ersten Zweikampfes, galoppierte zurück
zu seinem Zelt und ließ sich aus dem Sattel helfen.

Das nächste Zeichen.

Das zweite Paar stellte sich, und ein Ritter im purpurnen
Wappenkleid schleuderte schon beim ersten Aufeinandertreffen seinen
Widersacher aus dem Sattel.

»Meiner Treu!« sagte jemand neben mir. »Das ist
doch unser fremder Pestritter. Von Arcon, seid Ihr es?«

Ich senkte den Speer um einige Handbreiten.

»So ist es. Ich werde versuchen, ob ich die sächsischen
und normannischen Ritter besiegen kann.«

»Viel Glück!«

Ich setzte die Sporen ein, ritt an den Rand der Bahn und sah
zweihundert Meter weit vor mir, wie Surrey von Mowbray in die
Schranke ritt. Wir warteten auf den Hornruf, während Knappen und
Knechte einige Löcher im Boden zuschütteten und die
Splitter der Lanzen wegräumten. Noch einmal kontrollierte ich
meinen Sitz und den Halt der Stiefel in den breiten Steigbügeln.
Rechts von mir war die Sonne. Ich zügelte das Pferd, setzte die
Sporen ein und gab die Zügel frei, als das Horn ertönte. In
einem harten Galopp rasten wir aufeinander zu.

Fast gleichzeitig senkten sich die Lanzen und suchten ihr Ziel.

Ich schaltete die Abwehrfelder des Schildes ein, kippte die leicht
gerundete Fläche und zielte auf den Kopf des Gegners. Dann
drückte ich den Kontakt. Der Pferdeschädel hinter der
geschmiedeten Platte, der andere Schild, die Spitze des Speeres, die
immer größer zu werden schien, und das Funkeln der Augen
hinter den breiten Sehschlitzen des Helmes - alles raste im Bruchteil
einer Sekunde an mir vorbei.

Gleichzeitig traf ein harter Schlag meinen linken Unterarm, ein
zweiter setzte sich durch die Knochen des rechten Armes bis hoch in
die Schulter fort.

»Ahhh!«

Scheinbar sehr lange hing Mowbray unbeweglich am Ende meines
Speeres, während mir lange, weiße Splitter um den Kopf
flogen. Dann verschwand alles aus meinen Gesichtsfeld.

Als ich mein Pferd hart zügelte, hörte ich das Geräusch,
mit dem Mowbray, sich mehrmals überschlagend, in den Sand fiel.
Er war fast fünf Mannslängen weit durch die Luft geflogen
und krachte jetzt zu Boden. Von überallher ertönten
aufgeregte Schreie, als mein Pferd auf der Hinterhand rutschte und
sich dann herumriß.

Mowbray blieb wie tot liegen, und ich ritt langsam quer über
den Platz zu den Zelten.

Mein Pferd und ich zitterten, während ich aus dem Sattel
kletterte und schnell die Kontakte im Kettenpanzer abschaltete.

»Das war der schönste Sturz, den ich bisher in meinem
kurzen Leben gesehen habe«, schrie Gromell. »Als ob
Surrey hätte rücklings fliegen wollen.«

Ein markerschütternder Krach unterbrach ihn; wieder war ein
Ritter aus vollem Galopp auf den Boden geschleudert worden. Das
Geräusch zerfetzten Holzes mischte sich in das Beifallsschreien,
das Pfeifen und Johlen des Volkes

- offensichtlich fiel gerade ein Normanne.

»Sie schleppen ihn weg - er liegt wie tot da!« sagte
ich ohne Bedauern.

Sechs Diener oder Knappen fingen das Pferd ein und trugen Surrey
an Armen und Beinen hinüber zu den anderen Zelten und Hütten.
Ich nahm den Helm ab, wickelte die Vinteile ab und trank einen Becher
kaltes Wasser.

»Gegen Mittag oder etwas später nur wird dieser Teil
des Turniers beendet sein«, sagte ich. »Dann wird es erst
richtig spannend.«

Niemand außer einigen Knechten hatte im Augenblick Zeit,
sich um uns zu kümmern. Alle sahen sie ins Zentrum der Ebene, in
dem unaufhörlich Ritter gegeneinander anritten. Einmal wurde
einer die halbe Bahn entlang durch den Dreck geschleift, weil sein
Pferd durchgegangen war.

Nacheinander erfolgten etwa fünfzig Waffengänge!

Meistens wurden die Lanzen zerbrochen; erst beim zweiten
Aufeinanderprall gelang es, den Gegner aus dem Sattel zu rammen.
Gebrochene Arme, verstauchte Finger und aufgerissene Haut waren die
Folgen, und von den mehr als sechzig Rittern blieben insgesamt
vierundzwanzig »Sieger« übrig. Ein rauhes Spiel,
dessen Regeln

normalerweise noch wesentlich schärfer ausgelegt wurden. Aber
der Umstand, daß es hier wenig Äste gab und auch keine
Möglichkeiten, die Verletzten zu pflegen, hatte entscheidend zu
den gemilderten Regeln beigetragen, die sich Abergavenny ausbedungen
hatte. Die Sonne brannte heiß herunter, aufgewirbelter Sand
legte sich beklemmend auf die Schleimhäute, und die Körper
der Pferde troffen vor Schweiß. Die Ritter unter ihren schweren
Rüstungen schwitzten noch mehr als die Pferde.

Gromell sah schweigend zu und meinte schließlich:

»Vierundzwanzig Ritter, davon genau die Hälfte
Normannen. Das bringt uns zum zweiten Teil des Kampfes.«

»Ein Scheingefecht?« fragte ich.

»Ja. Die Ritter suchen sich jeweils einen Anführer, und
durch die Zahl der Verlierer wird für morgen eine kleine Gruppe
von Kämpfern ausgesucht.«

Wir sahen von unserem Platz aus, wie man den jungen Abergavenny
vorsichtig wieder fortschaffte. Der Umstand, daß er hierher
gebracht worden war, ließ mich für ihn hoffen.

Gromell murmelte:

»Vermutlich wirst du der Anführer der Normannen sein,
denn du bist kein Sachse. Darin sind wir Inselbewohner recht
eigenartig.«

Jedenfalls würde der letzte, der übrigblieb, die
»Königin« aussuchen.

Das ist ein ausgemacht dummer Ehrgeiz! flüsterte mein
Extrasinn.

Ich grinste.

Während am südlichen Meer die Stadt Venedig die
Herrschaft über die Ostküste des Meeres erlangte und somit
ein riesiges Seegebiet und sämtliche Uferstädte
beherrschte, während das von mir eingeführte Astrolab sich
langsam in der Seefahrt durchsetzte, während im Königsbuch
des Firdausi zum erstenmal das Schachspiel erwähnt wurde,
lieferten sich hier harmlose Menschen ein Gefecht, das mit
zahlreichen Knochenbrüchen enden würde. Der Papst in Rom
hieß Sylvester II, in Reims begannen sie, Glasmalerei zu
betreiben, und es entstand bereits ein vierliniges Notensystem mit
Notenschlüsseln. Das alles würde vielleicht, wenn die
Kreuzzüge weitergeführt wurden, von den rückkehrenden
Rittern eingeführt werden. vielleicht. Das, was sie den Völkern
im Süden zeigen konnten, waren höchstens blinder Mut und
ein unpraktischer Ehrenkodex, der sich im NichtWahrnehmen von
Vorteilen des Kampfes am deutlichsten äußerte. Das sah ich
während dieser Kämpfe sehr genau und überzeugend
geschildert.

»Sie holen dich!« sagte Gromell.

»Meinetwegen!« sagte ich und steckte die Kugelkette
mit dem dünnen Griff in die Scheide am Sattel. Der jetzt
folgende Kampf würde mit allen ritterlichen Waffen geführt
werden.

Wieder räumte man die Bahn auf, ersetzte einige Barrieren,
und die wilde, unharmonische Musik schien durch die Hitze und die
flirrende Helligkeit dieses Spätfrühlingstages leiser zu
werden. Geffrey von Abergavenny hob beide Hände und hielt seine
zweite Ansprache - er gab die Regeln kund, die während des
nächsten Kampfes herrschen sollten.

»... kämpfen, solange sich noch zwei Männer im
Sattel oder auf den Beinen befinden. Es ist auch gestattet,
aufzugeben, ohne daß Schande über den Kämpfer komme.
Der Sieger wird die Königin des Turniers küren!«

Beifall war zu hören, wieder stimmte die Musik ihre lauten
Akkorde an. Dann näherte sich der Ritter, der uns schon
aufgefallen war, meinem Zelt und senkte die Lanze bis auf den Boden.

»Ritter von Arcon«, sagte er und hob die Hand im
schweren, eisenbeschlagenen Handschuh, »wir haben Euch als
unseren Anführer erwählt. Nehmt Ihr diese Wahl an?«

»Ich nehme an«, sagte ich, »aber ich werde
vermutlich siegen!«

»Deswegen wurdet Ihr erwählt!« sagte der Normanne
lachend, dessen Zeichen eine Taube in den Fängen eines Adlers
war. »Wir sammeln uns oben, bei Ritter Abergavenny!«

»Ich komme!« versprach ich.

Du hast mindestens zwölf Gegner auf einmal! warnte mein
Extrasinn drängend.

Diesmal nahm ich den stärkeren, schnelleren Schimmelhengst,
sattelte ihn sehr sorgfältig und ließ mir dann von Gromell
helfen. Pedantisch genau kontrollierte ich jeden Riemen und jede
Schnalle. Ich sagte:

»Meine Lanze, Gromell, ist kostbar. Wenn ich sie verlieren
sollte, mußt du sie holen, auch zwischen den Hufen der Pferde.
Versprichst du mir das?«

Er nickte nur und befestigte die Platte am Kopf des Schimmels,
welche die Augen freiließ und einen stumpfen Rammsporn trug.
Ich saß auf. Fast jeder Teil der Ausrüstung und so gut wie
alles Tuch waren weiß oder silbern, und Gromell lachte
anerkennend und sagte:

»Der silberne Ritter! Du wirst in die Geschichte dieses
Turniers eingehen, wenn du so kämpfst, wie du aussiehst. Sie
warten schon auf dich.«

Ich hob die Hand, nickte ihm zu und fühlte, als ich quer über
die Bahn ritt, die sengende Sonne im Rücken. Es würde ein
heißer, aber kurzer Kampf werden. Die Regeln waren mir bekannt,
und langsam formierten sich die beiden Kampfreihen der Ritter. Sie
alle trugen neue Waffen und saßen auf frischen Pferden.

»Stellt euch auf, edle Ritter! Wartet auf das Signal!«
riefen die Herolde.

Die Kampfrichter, ältere Ritter, die nicht mehr am Turnier
teilnahmen, untersuchten die Waffen, die Sättel und die Pferde.
Ich hingegen musterte die Schilde und die Kleidung der zwölf
sächsischen Ritter auf der anderen Seite des Kampfplatzes. Zu
beiden Seiten meines Standortes befanden sich normannische Ritter und
warteten nervös.

»Wir müssen gewinnen!« rief ich. »Haltet
Euch gut, Edle!«

»Wohl gesprochen!« gaben sie zurück.

Ich konnte das Wappen des Ritters Mowbray nicht sehen; vermutlich
lag er mit Verstauchungen in seinem Zelt.

Nimm dich in acht! Du hast noch viel vor, Arkonide! wisperte mein
Extrasinn.

Ich war sicher, daß wir es schaffen würden.

Zwei Reihen standen sich jetzt gegenüber. Hundertfünfzig
Meter Zwischenraum gab es, der von den Knappen mit Wasser besprengt
worden war. Männer und Tiere waren unruhig. Die Schiedsrichter
zogen sich hinter die schwarzweißen Barrieren zurück, und
drei Männer traten vor und stießen in die langen,
geschwungenen Hörner. Es gab einen Ton, als ob ein riesiges
Urwaldtier voller Qualen schrie.

Die Reiter galoppierten an.

Ich fällte meine Lanze, mein Schimmel wurde schneller und
schneller, dann lenkte ich das Tier zur Seite. Der purpurne Ritter,
der gerade auf mich zusprengte, raste an mir vorbei. Ich schaltete
das Lähmfeld meiner Lanze ein, zielte genau und stieß
einen Mann links von mir vom Pferd, riß mein Tier herum und
schwenkte die Lanze in einem Halbkreis. Ein zweiter Mann wurde
getroffen, taumelte, aber er hielt sich fest. Ich nahm aus den
Augenwinkeln einen Speer wahr, schlug ihn mit dem Schild hoch und
duckte mich. Dann fühlte ich, wie jemand an der Lanze riß.
Ich ließ mein Pferd hochsteigen, stieß die Lanze nach
vorn, riß sie wieder zurück und ließ dann das Tier
auf den Hinterbeinen kreiseln.

Neben mir preschte ein Normanne vorbei und schlug mit seinem
Schwert eine Kerbe in den Schild des Sachsen.

Zwei reiterlose Pferde stolperten durch das Gewühl. Ich hörte
nichts anderes, als die Ausrufe der kämpfenden Männer, die
Töne, mit denen die Waffen gegeneinander geschlagen wurden, das
Wiehern und Keuchen der Pferde und die Huf schlage. Ich hatte genug
gesehen, das Tier berührte mit den Hufen wieder den Boden und
machte eine Reihe von Sätzen. Ich schob, bevor ich den dichten
Knäuel der Kämpfenden verließ, den Fuß unter
den Steigbügel eines sächsischen Reiters, hielt den Lauf
des Pferdes auf und zwang es in die Höhe, während ich meine
Lanze schwenkte und den Mann im Nacken traf. Halb gelähmt sackte
er aus dem Sattel, dann brachten mich drei Sprünge aus dem
Gewühl. Ich sah Gromell auf mich zurennen und warf ihm die Lanze
zu, riß das lange Schwert aus der Scheide und schwang es über
dem Kopf. Ich orientierte mich; meine Partei war weit im Vorteil.

Ich suchte mir einen Gegner aus, der gleich mir wieder in den
kämpfenden Kreis hineinreiten wollte, sprengte auf ihn zu. Ein
Duell im Sattel begann.

Ich griff an.

Zuerst schlug ich mit einem stark geführten, weit ausholenden
Schlag seinen Schild zur Seite, dann senkte mein Pferd den Kopf und
rammte das andere Tier. Ich drückte die Kontakte, und das
Prallfeld des Schildes wirkte auf den Oberkörper des Ritters und
schleuderte ihn halb aus dem Sattel. Ein Schlag des Schwertes traf
die Hand, die den Zügel hielt, ein anderer das Tier, mit der
flachen Klinge geführt. Als das Pferd erschreckt einen Satz
machte, hieb ich dem Ritter das Schwert quer über die Brust und
rammte ihm die Kante meines Schildes in den Nacken. Er fiel langsam
nach vorn aus dem Sattel. Ein Pferd, das scheute und ausschlug,
schleuderte ihn vollends auf den Boden. Ich wurde von einem Hieb
getroffen, aber das Schutzfeld im Kettenhemd verwandelte den Treffer
in einen harmlosen Schlag und prellte

das Schwert aus der Hand eines Sachsen. Ich drehte mich herum. Nur
noch zwei Sachsen waren im Sattel - und sechs Normannen.

Langsam ritt ich mitten in das Getümmel hinein und sah, wie
ein Sachse einen Normannen mit einer Serie von kraftvollen Schlägen
aus dem Sattel schlug und dann aus der Kampfgruppe hinausritt. Ich
gab meinem Pferd die Sporen, setzte dem Ritter nach, der sich im
Sattel drehte und mich erkannte. Er floh nicht eigentlich, sondern er
ritt in einem engen Kreis sehr schnell um die Kampfgruppe herum,
faßte sein Schwert und Schild enger, und ich steckte, während
ich aufholte, das Schwert zurück in die Scheide und zog am Griff
der Kugelkette.

Eine zwei Finger starke Kette war an einem Ende in einem Griff, am
anderen in einer Kugel mit stumpfen Stacheln befestigt; auch hier
hatte ich die scharfen Stacheln vor dem Turnier herausgeschraubt. Ich
hob den Schild, dirigierte mein Pferd mit Schenkeldruck und Sporen
und holte auf, während ich die Kugel herumwirbelte. Dann schlug
ich zu.

Niemand hinter dir! sagte mein Extrasinn.

Die Kugel krachte hinter den Schild, als sich die Kette über
den Rand warf. Die Hand des Mannes wurde getroffen, ich riß die
Waffe hoch. Der Schild wirbelte wie ein Blatt durch die Luft, der
Ritter schrie laut auf. Wieder heulten Kette und Kugeln in Kreisen
durch die Luft, ich suchte ein Ziel aus und vollführte dann mit
dem Arm eine komplizierte Bewegung.

Die Kugel schmetterte unterhalb der Rippen gegen den Körper
des Ritters. Er riß die Arme hoch, sein Schwert flog davon, und
er fiel rückwärts aus dem Sattel und schlug schwer auf den
Boden. Ich hielt das Tier an.

Die Sachsen waren besiegt.

»Nur noch fünf Normannen und ich!« sagte ich
verwundert. »Was werden die Richter entscheiden?«

Ich zügelte das Pferd und ritt zurück zu den Rittern
meiner Partei. Sie jubelten und schrien. Unsere Gruppe von sechs
Männern ritt dann in einer Reihe langsam und erschöpft bis
vor das kleine Podium, unter dessen Sonnensegel Geffrey von
Abergavenny saß. Von allen Seiten kamen die Knappen und halfen
den Abgeworfenen in die Zelte, räumten den Platz auf und
sammelten die Waffen ein. Keiner der Übriggebliebenen hatte noch
seine Lanze, aber ich sah unter manchen Kettenhemden Blut
heraustropfen und den Stoff dunkel färben.

»Wir haben gesiegt, von Arcon!« rief einer.

»Wer ist der Sieger von uns?« erwiderte ich.

Niemand antwortete. Ich nahm meinen Helm ab und hängte ihn an
den Sattelknauf, löste die Vinteile und wischte vorsichtig den
Schweiß von meiner Stirn. Er sickerte durch meine Brauen und
stach in den Augen.

Die Kampfrichter kamen mit ihrem kleinen Kranz aus dunkelgrünen
Blättern. Sie schritten die Reihe ab und blieben vor mir stehen.

»Dieser fremde Ritter hat unerhörte Tapferkeit gezeigt.
Er kämpfte fair und sehr schnell, und er schonte zudem noch
seine Gegner. Ihm gebührt der Preis!«

Wieder stießen die Männer in die Hörner, ein
gewaltiger Jubel, in den sich schrille Pfiffe mischten, erhob sich im
Viereck der Bahn und der Zelte. Ich lachte kurz und nahm den Kranz
entgegen.

Wie aus dem Boden gewachsen stand Gromell neben mir und reichte
mir die Lanze. Ich steckte den Kranz auf die Spitze, hob die Lanze
und lächelte den anderen Rittern zu, die nicht weniger erschöpft
waren als ich.

»Durch das Überreichen des Kranzes ist die Dame, die
Ihr wählt, Ritter Atlan von Arcon, für morgen in aller Form
bestimmt. Hebt Eure Lanze!«

Ich setzte die Lanze in den Sattelschuh ein und nickte.

Dann wendete ich mein Pferd nach rechts, ritt langsam an den
anderen Rittern vorbei und sagte laut und deutlich: »Ihr wart
gute Kämpfer, edle Ritter!« und ritt weiter. Hinter den
Schranken befanden sich kleine Schemel und flüchtig
aufgeschlagene Bretterbänke, auf denen die Besucher saßen.
Ich suchte nach den Gesichtern von Poins von Lancaster und seiner
Tochter Alexandra, und ich sah sie auch bald. In den meisten
Gesichtern der Zuschauer sah ich durchaus zwiespältige Gefühle
ausgedrückt; die Menschen ärgerte es, daß nicht die
sächsischen Ritter gewonnen hatten, aber dadurch, daß ein
fremder Ritter der Held des Tages geworden war, schienen sie wieder
etwas versöhnlicher gestimmt zu sein.

Ich hielt an und betrachtete Vater und Tochter.

Eine erwartungsvolle Stille breitete sich aus; das Schnauben
meines Pferdes und das Scharren der Hufe unterbrachen sie als einzige
Laute. Langsam und mit einer eleganten Bewegung senkte ich die Lanze
und legte Lady Alexandra die Blätterkrone in den Schoß.
Das junge Mädchen wurde feuerrot, aber sie hielt meinem langen
und intensiven Blick stand.

Augenblicklich waren wieder die Hörner zu hören, die
Menge begann zu jubeln, weil ich eine Sächsin ausgesucht hatte.
Es wäre sicher erschreckend gewesen, die Reaktion Surreys darauf
mitzuerleben. Ich rechnete schon jetzt damit, daß er sich auf
seine Art rächen würde.

»Es lebe die Königin der Liebe und der Schönheit!«
schrien die Menschen, und dann war wieder diese disharmonische Musik
zu hören. Als die Musiker aufhörten, schrie Geffrey von
Abergavenny laut:

»Das Turnier ist für heute beendet! Morgen nach
Sonnenaufgang werden die letzten Kämpfer antreten! Ich danke
euch allen!«

Noch immer sahen wir uns an; Alexandra und ich.

In dem jungen Mädchen ging innerhalb von vielen Sekunden eine
erstaunliche Wandlung vor. Als habe sie diese Ehrung, die viele hier
förmlich erwartet hatten, selbständig werden lassen, älter
und reifer. Die Farbe* ihres Gesichts wurde wieder normal, ihr Blick,
der zuerst zögernd und unsicher gewesen war, festigte sich.
Schließlich lächelte sie mich an, hob den Kranz hoch und
behielt ihn in der Hand. Ich lächelte zurück, senkte ein
zweitesmal die Lanze und sprengte dann zurück zu meinem Zelt.

Der erste Tag war vorüber.

Gromell hatte schon alles vorbereitet. Er sattelte das Pferd ab,
half mir aus der Rüstung und schleppte einen Kübel mit
kaltem Wasser und Tücher

herbei. Ich wusch mich tüchtig, trocknete mich ab, während
mein junger Freund die Pferde bepackte und auch den zweiten Sattel
wieder anschnallte. Ich war restlos erschöpft und atmete schwer.
Als ich mich erholt hatte, sagte Gromell leise:

»Ich hatte nicht gedacht, Atlan, daß du ein solch
guter und schneller Kämpfer bist.«

Ich erwiderte nicht ohne Ironie:

»Ich habe sehr viel Zeit zum Üben gehabt, mußt du
wissen. Jetzt aber schnell in unser Haus. Ist das bewußte Bier
ausgeschenkt worden?«

Er nickte.

»Es ist wohl kaum jemand hier, der nicht von diesem
gepanschten Bier oder Wein getrunken hat. Keine Sorge, die Pest wird
sich nicht ausbreiten.«

Eine Stunde später saß ich in dem riesigen Holzbottich
und badete in warmem Wasser. Es war eine Wohltat.
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Mein Schimmel stand da, als wäre er eine steinerne Statue.
Gromell hielt seinen Zügel und hielt auch meine Lanze. Das Pferd
war schmutzig, voller Staub. Dort, wo Schweiß nach unten lief,
zeigten sich auf dem Fell breite, schwarze Muster. Mein Schild war
leicht lädiert, und ein pochender Schmerz zog sich vom rechten
Handgelenk bis hinauf zu den Schulterblättern. Ich unterdrückte
ein Frösteln und atmete tief durch. Dort oben, mehr als
zweihundertfünfzig Meter entfernt, rüstete sich mein
letzter Gegner. Es war der dreiundzwanzigste. Zweiundzwanzig Männer
hatte ich jetzt, am zweiten Tag des Turniers, aus dem Sattel gehoben,
und nur ein Glücksfall hatte mir geholfen, daß ich nicht
selbst aus dem Sattel geschleudert worden war. Der schwarzgerüstete
Normanne, ein breitschultriger Mann auf einem Rappen, war mein
letzter Gegner.

»Nur Ruhe! Er ist nervös, denn er hat alle seine
Freunde im Dreck sehen müssen«, sagte Gromell
beschwichtigend.

Sie ließen sich und uns fast zuviel Zeit.

Mein Blick irrte ab, und ich zwinkerte; Schweiß lief in mein
rechtes Auge. Ich suchte das Gesicht des Mädchens Alexandra in
der Menge. Diesmal war es ein junges Mädchen von runden zwanzig
Jahren.

... ein Steinzeitmädchen, das einst mein Feuer behütet
hatte, dann Nikagina, die Palastsklavin aus Uruk, dann, einige Jahre
oder einige Jahrtausende später, Nefer-meryt, die Schwester des
Pharao. Aieta-Demeter, die einen Sohn von mir haben wollte...
Daganya, die als einziger Mensch bisher meine Tiefseekuppel gesehen
hatte. Dann: Hyksa, deren Schiff ich nach Mexiko geführt hatte.
Schließlich Patricia, von deren Ende ich nichts ahnte. Dann
jenes maurische Tanzmädchen mit den zierlichen Schultern und den
schmalen Gelenken... und jetzt Lady Alexandra. War es nur Illusion,
oder halfen sie mir wirklich, meine Einsamkeit auf diesem
Barbarenplaneten zu

überwinden oder wenigstens zeitweilig zu vergessen...?

Ich schreckte hoch. Das erste Hornsignal.

»Aufwachen, Freund Atlan!« sagte Gromell scharf. »Oder
willst du die schöne Alexandra deinen zahllosen Nebenbuhlern
überlassen?«

»Keineswegs«, sagte ich und nahm die Lanze.

Als die Hörner das zweitemal zu hören waren, ließ
Gromell die Zügel los und schlug dem Schimmel mit der flachen
Hand auf die Kruppe. Das Tier galoppierte los. Ich legte die Lanze
ein und zielte, schaltete beide Felder ein und sah die Gestalt des
Normannen in rasendem Tempo näherkommen. Ich spannte alle meine
Muskeln an und verkrallte mich förmlich in die Steigbügel.
Dann erfolgte ein gewaltiger Zusammenstoß. Der Stoß traf
mich genau über der Knochenplatte, wurde aber durch die
Kraftfelder gemildert. Meine Lanze hatte ebenfalls die Brust des
anderen berührt. Der harte Schlag ging durch meinen Körper,
als ob mich ein Felsbrocken getroffen hätte. Dann splitterte die
gegnerische Lanze. Beide Pferde setzten sich auf die Hacken, und wir
wurden beinahe abgeworfen. Meine Lanze rutschte ab, glitt über
die Schulter des anderen und fuhr neben seinem Hals ins Leere. Unsere
Füße steckten fest in den Bügeln. Die Pferde kamen
wiehernd auf die Füße, Schaum flockte um ihre Mäuler.

Ein Kampfrichter brüllte:

»Ein zweiter Waffengang, edle Ritter!«

Wir ritten langsam zurück zu unseren Startpunkten. Auch der
Normanne schwankte im Sattel. Ich überlegte scharf und ließ
dann von Gromell die Sarazenenwaffe am Sattel befestigen. Der
Normanne ließ sich eine andere Lanze geben, prüfte sie
genau und ritt dann an den Anfang der niedrigen Schranke heran. Er
war bereit. Wieder das schaurige Brüllen der Hörner. Los!

Diesmal bleibst du nicht im Sattel! sagte mein Extrasinn
lakonisch. Ich schüttelte den Kopf.

Der Zusammenprall.

Er erfolgte mit nie gekannter Wucht und Wildheit. Unsere Lanzen
wurden uns aus den Fäusten geschleudert, und beide taumelten wir
nach rückwärts. Ich spürte, wie ich den Halt verlor,
taumelte und versuchte, mich wieder zu fangen. Auch der andere verlor
die Gewalt über sich und sein Pferd, schwankte im Sattel und
glitt, während ich nach der Mähne griff, seitlich auf den
Boden. Wir reagierten beide fast gleichzeitig, liefen neben dem
galoppierenden Tier her und lösten uns dann von Sattel und
Zügel. Ich sah, wie das Tier des anderen davonraste. Er warf
sich herum, zog das Schwert, und ich riß die Kugelkette hervor.
Dann flankte ich über die Barriere und ging schnell auf ihn zu.
Wir musterten uns über den Rand der Schilder hinweg und finteten
nach rechts und links.

Er war entschlossen, den Kampf schnell zu beenden, und meine
Ermüdung war so groß, daß ich ihn verstehen konnte.
Er schwang sein Schwert und griff mit einer Serie wilder und harter
Schläge an. Ich wehrte nacheinander zehn davon mit dem Schild
ab; der dröhnende Krach, mit dem Metall auf Metall schlug,
hallte über die Ebene. Mit der Rechten wirbelte ich die Kugel

herum, führte einige Scheinschläge, die mit großem
Können abgewehrt wurden. Auch sein Schild dröhnte auf,
splitterte an den Rändern, und Wappen wie Devise im Mittelpunkt
des Schildes wurden undeutlich, splitterten ab. Unser Keuchen war
fast so laut wie das der Pferde. Dann duckte ich mich unter einem
Schlag hinweg, zielte und wirbelte die Kette um den Fuß des
Mannes, oberhalb des Knöchels. Ein harter Ruck, ich sprang nach
links weg, der Normanne stolperte und fiel.

Ich sprang vor, die Kugel pfiff durch die Luft und traf das
Schwert dicht unterhalb der Parierstange. Es gab einen hellen Klang,
dann schwirrten die Trümmer davon. Arkonstahl hatte seine
Vorteile. Ich sprang zurück, wich einem Fußhebel aus und
blieb dann über dem Mann stehen, die Kugel in der Hand wirbelnd.
Der nächste Schlag konnte seinen Helm treffen.

»Gebt Ihr auf, Ritter?« fragte ich.

»Nein!«

Er deckte sich mit seinem Schild ab, und wieder krachte die Kugel
gegen die dreieckige Holzplatte, die mit Stoff und Metall bespannt
war. Der Schild stellte sich hochkant, ich schlug ein zweitesmal, und
der Ritter hatte nur noch die Griffe in der Hand und am Unterarm.
Wieder hörte er das Heulen, mit dem sich die Stachelkugel durch
die Luft bewegte - in tödlichen Kreisen, mit beachtlicher
Geschwindigkeit.

»Gebt auf!« sagte ich.

Er breitete die Arme aus und sagte leise:

»Ich gebe auf.«

Ich ließ Schild und Waffe fallen, bückte mich und hob
ihn auf. Dann schüttelte ich ihm die Hand; eine Geste, die
schwierig auszuführen war, weil wir beide die eisenbeschlagenen
Handschuhe trugen.

»Ihr seid der beste, der je gegen mich gekämpft hat!«
sagte ich. »Darf ich Euren Namen erfahren?«

»Tayac ter Aibhlynne, Edler Atlan.«

Er ist von Burg Diarmuid Faighe, kommentierte mein Extrasinn
verblüfft.

»Euch gebührt der Preis!« sagte er und nahm
seinen Helm ab. Langsam gingen wir nebeneinander auf das Podium zu,
um das sich die Richter versammelten. Jetzt war ich nicht nur
erschöpft, sondern auch mehr als verwundert: Einer der Männer
aus der Burg, die ich besuchen mußte, war in der Maske eines
normannischen Ritters hier bei diesem Turnier.

Hatte er von mir gehört? War er deshalb hier?

Unmöglich! sagte mein Extrasinn.

Wir blieben stehen, während weit hinter uns die Waffen
eingesammelt wurden. Gromell brachte mein Pferd, und ich ließ
die Kampfrichter sprechen, hörte den Redestrom Geffreys an und
sah schließlich, wie ein Herold dem Mädchen einen
silbernen Pokal übergab. Alexandra trat neben den Grafen von
Abergavenny und sah mich an.

»Ich übergebe Euch, Ritter Atlan von Arcon, diesen
Pokal. Er ist der Preis Eurer Tapferkeit in diesen beiden Tagen.«

Ich blieb vor den Männern und dem Mädchen stehen und zog
den

Handschuh aus. Der Pokal war voller rotem Wein, und ich nahm ihn
vorsichtig entgegen. Ich hob ihn hoch, zeigte ihn allen und hörte
das zustimmende Geschrei wie durch einen dichten Vorhang. Meine Augen
sahen das Mädchen an. Dann nahm ich die schmale Hand Alexandras
und sagte laut:

»Ich trinke auf die Schönheit und die Liebenswürdigkeit
von Lady Alexandra.«

So leise, daß es niemand außer ihr hören konnte,
flüsterte ich:

»Du weißt, daß wir uns wiedersehen und lieben
werden. Früher oder später werde ich dir erklären,
warum ich dich als Königin der Schönheit ausgesucht habe.«

Ich starrte in ihre grünen Augen und sah, daß sie tief
nachdenklich geworden war. Als ich trank, ließen meine Augen
das Mädchen nicht los; mit jeder Sekunde wurde sie verwirrter.

Ich war mit dem Ausgang dieses Tages sehr zufrieden und bot den
Rest des Weines meinem letzten Gegner an, worauf sich der Beifall
noch steigerte. Gromell stand hinter mir und wartete geduldig.

Geffrey von Abergavenny sagte:

»In zwei Tagen wird ein kleines Fest auf meiner Burg
stattfinden. Alle Ritter sind eingeladen, aber einige werden nicht
kommen können. Darf ich dich begrüßen, Atlan?«

»Ich werde kommen, Ritter«, sagte ich. »Wie geht
es Eurem Sohn?«

Er lachte freudig auf.

»Besser mit jeder Stunde. Er hat einen fürchterlichen
Hunger und befindet sich sehr wohl. Er will Euch kennenlernen.«

»Ich werde ihn auf Eurer Burg sehen. Erlaubt, daß ich
mich zurückziehe?«

Der Graf senkte den Kopf, und ich sprang mit größter
Kraftanstrengung in den Sattel. Ich ergriff die Lanze, mein Gegner
brachte mir den leeren Pokal, und Gromell führte das Tier zurück
zu meinem Zelt. Als wir näherkamen, sah ich bereits, daß
die Schemel und Wannen auf einen Karren geladen wurden und einige
Bewohner des Dorfes das Zelt abbrachen. Gromell hatte dafür
gesorgt. Ich wischte mich mit einem feuchten, kalten Tuch ab, dann
ritten wir zurück.

Am späten Nachmittag sollten die Wettbewerbe im Bogenschießen
abgehalten werden, und Gromell hatte sich gemeldet.

Auch Falco, mein robotischer Jagdfalke, war inzwischen wieder
zurück. Er saß wie ein echter Vogel auf der Fensterbank,
als ich mein Zimmer betrat. Arrow jagte noch immer Ratten, unten, am
Bach und außerhalb des Ortes. Nachdem ich gebadet hatte und
weiches, flauschiges Zeug trug, setzten wir uns an den Tisch, auf dem
das Essen seit Stunden auf uns wartete.

»Wir müssen so schnell wie möglich weiter«,
sagte ich zu Gromell. »Ich habe heute mit Tayac ter Aibhlynne
gekämpft. Er ist wahrscheinlich ein Mann von der Burg, die wir
suchen, Gromell.«

Der junge Bogenschütze hieb eine Scheibe von einem runden
Käse herunter und spießte sie auf seinen Dolch. Dann
grinste Gromell breit und

murmelte:

»Ich hatte eine Ahnung, Atlan. die Hälfte des Gepäcks
ist bereits gepackt. Wir könnten in zwei Stunden reiten.«

»Nein. Aber. das ist gut. Ich werde auch mein Gepäck
wieder zusammenstellen und in die Satteltaschen packen. Wir reiten
reisefertig nach Abergavenny, und nach dem Fest, das ich als einer
der ersten verlassen werde, reiten wir weiter nach Norden. Vielleicht
können wir zusammen mit Tayac reisen.«

»Aber ich werde noch den Preis der Bogenschützen
mitnehmen!« beharrte Gromell der Fletcher.

»Darauf bestehe ich sogar!« sagte ich. »Ich
werde erst einmal fünfzehn Stunden schlafen und meine
blutunterlaufenen Stellen kühlen.«

Wir waren sehr hungrig, und ich war am Rand meiner Kräfte.
Wir aßen langsam und ziemlich viel, dann zog ich mich in mein
Zimmer zurück und schlief bald ein. Alle Probleme in diesem Teil
Britanniens waren gelöst - bis auf eines.

Alexandra.
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Irgendwie war es ein neuer Anfang; inzwischen aber waren wir nicht
mehr unbekannt. Etwa vierzig Ritter waren auf die Burg eingeladen -
der Rest war abgereist oder war weggeschleppt worden, weil die Männer
zu schwer verletzt waren. Gromell hatte erwartungsgemäß
den ersten Preis im Bogenschießen errungen. Wir verließen
das Dorf Abergavenny in den frühen Morgenstunden - wir verließen
eine Siedlung, in der die Menschen etwas verändert waren: Sie
kannten neue Techniken, und sie waren von der Pest und der Furcht
davor frei. Sie besaßen die neuen Ackergeräte und alle
meine Anweisungen, und der Prior vom Kloster Abergavenny würde
alles tun, um Zeichnungen und kopierte Vorschriften weiterzugeben. Am
meisten Wirkung würden noch die Mönche haben, die hier
einkehrten, wenn sie durch das Land zogen. Die wandernden Mönche
würden die Pläne weitergeben, und da die Bildung des Volkes
zumeist in ihren Händen lag, konnte ich sicher sein, daß
diese Menge zivilisatorischer Anstöße fortgesetzt wurde.

»Ich werde hier warten!« versprach Gromell und hielt
mein Pferd. Ich stieg ab; wir befanden uns jetzt, gegen Mittag, am
Fuß des Burghügels von Abergavenny Castle.

»Ja, tue das. Ich habe nur einen Dolch. Es wurde den Rittern
nicht gestattet, Waffen mitzubringen. Geffrey wird wissen, aus
welchen Gründen.«

Über uns schwebte der künstliche Vogel. Er hatte unseren
Weg bis nach Burg Diarmuid aus der Luft aufgenommen und
kartographiert. Der Wolf war hier bei uns. Ich hatte ein ungutes
Gefühl - solange Surrey von Mowbray lebte, schien er mein Feind
sein zu wollen. Der lange Ritt mit Alexandra gestern schien seine Wut
noch mehr angestachelt zu haben. Ich fürchtete ihn

zwar nicht, aber ich erwartete größere Schwierigkeiten.

»Pferde und Waffen bleiben hier. Ich mache dort hinter den
Bäumen ein kleines Lager. Wann kann ich dich erwarten?«

Ich erwiderte vorsichtig:

»Ungefähr zwei Stunden, nachdem es dunkel geworden ist.
Ich werde lange mit Alexandra sprechen. Die anderen Ritter kommen
später, sagt man.«

Wir führten die beiden beladenen Packpferde und unsere
Reittiere in den Schatten der Bäume. Überall zwitscherten
Vögel, die ich nicht kannte. Kleine Tiere huschten im Gestrüpp
herum. Der Robotwolf stöberte zwischen den Stämmen herum.
Ich hatte ein ungutes Gefühl, wenn ich den Kopf drehte und
hinauf zur Burg blickte. Drei oder vier Reiter ritten langsam die
Serpentinen hinauf; ich sah keine Lanzen, keine Wimpel und wenige
Farben. Es schien etwas in der heißen, flirrenden Luft des
Mittags zu liegen. Ein unbestimmbares Gefühl des Hinterhaltes.
Die Burg sah dunkel aus wie eine Festung des Grauens. Zwischen den
Bäumen kam ein fauliger Geruch hervor. Ich spürte ein
Frösteln zwischen den Schulterblättern.

»Ich denke an Surrey und an den Überfall, damals, in
der Nacht«, sagte Gromell und nahm seinen Bogen von der
Schulter. »Und mir ist nicht besonders wohl bei dem Gedanken,
dich dort oben allein zu lassen.«

»Offen gestanden«, sagte ich, »ich fühle
mich auch etwas unsicher.«

Wir sahen uns schweigend an. Die Zweifel Gromells wurden von Tag
zu Tag stärker; er glaubte mir den fremden Ritter nicht mehr
länger. Ich hatte seine Auffassungsgabe einfach unterschätzt.

Gromell murmelte:

»Du hast deinen Zaubervogel. Der Wolf bleibt mir zur Hilfe.
Er und - mein Bogen. Ich warte auf dich bis Mitternacht, dann reite
ich weiter nach Norden. Einverstanden?«

»Einverstanden!« sagte ich. »Du wirst gestatten,
daß ich den Hügel auf dem Rücken des Pferdes
bezwinge, nicht mit meinen Sohlen!«

»Ja. Sage deinem merkwürdigen Vogel.«, erwiderte
er. Ich winkte ab. Trotz aller Möglichkeiten schien es mir noch
immer gefährlich zu sein, an dem Fest der Ritter teilzunehmen.

Kurze Zeit später schwang ich mich in den Sattel. Während
ich langsam die Serpentinen hochritt, schwebte der Vogel heran,
setzte sich auf meine Schulter, und ich gab ihm meine Befehle. Ich
trug das breite Armband mit den Schaltungen für beide Tiere und
hatte nicht vor, es zu verlieren. Arrow würde nur mit
Verzögerung eingreifen können, aber Falco konnte die
Verbindung zwischen Gromell und mir herstellen. Ich kam an die
heruntergelassene Zugbrücke, ritt in den Burghof ein und wurde
von allen Seiten höflich begrüßt. Das Gesicht Surreys
konnte ich nicht entdecken, aber ich sah den jungen Grafen, der im
Schatten schlief. Er machte einen wesentlich gesünderen und
kräftigeren Eindruck als während des Turniers. Schließlich
begrüßte mich der Burgherr.

Ich fragte:

»Ist Lady Alexandra hier, Graf von Abergavenny?«

Er lächelte dünn; der Mann glich einem Halbtoten, dürr
und mit ledriger Haut, die straff über den fast haarlosen
Schädel gezogen war. Sein Gesicht war voller Narben, der Bart
war schütter und von fahlem Grau. Trotzdem konnte ich weder
Argwohn noch Bösartigkeit entdecken, nur eine gewisse Lethargie,
eine Müdigkeit von Seele und Körper. waren es Folgen
einseitiger Ernährung oder eines Lebens voller Abenteuer und
Gefahren? Ich wußte es nicht.

»Ja, sie wartet auf Euch, Graf Atlan. Sie hat, scheint es
mir, ihr Herz an Euch verloren.«

Ich lachte zurückhaltend.

»Das würde mich freuen«, sagte ich. »Surrey,
Graf von Mowbray, ist nicht unter Euren Gästen?«

»Er ließ sich entschuldigen. Seine Verletzungen. Ihr
wißt!«

»Ja. Habt Ihr einen Trunk für einen verschmachtenden
Mann?«

Die Haupthalle der Burg war feierlich geschmückt. Tücher
und Zweige hingen an den Wänden, überall brannten Kerzen.
Die riesigen Scheite im Kamin loderten hoch, Funken prasselten. Viele
Ritter sahen mir entgegen, als mich Geffrey ankündigte. Ein Page
brachte einen Pokal und einen Krug teuren Weines. Ich trank auf die
Ehre des Hauses, auf die Schönheit der Damen und sah mich um.
Alexandra stand in einer Nische, im hellen Sonnenlicht. Sie bemerkte
meinen Blick und drehte den Kopf. Ich hörte die Musik von
fahrenden Spielleuten; sie war melodischer und weicher als die Töne
auf dem Kampfplatz. Ganz unmerklich nahm mich die Stimmung gefangen.
Leise Gespräche wurden von lautem Gelächter unterbrochen,
jemand sang, Frauenlachen und Wärme. Und der Wein. Ich winkte
dem Pagen, ließ den Pokal wieder vollschenken und sagte zu
Geffrey und den Rittern, die ihn umstanden und mit mir über die
Kampftechnik sprechen wollten:

»Entschuldigt, Ihr Herren - aber ich muß meine Königin
der Schönheit begrüßen. Ich habe sie eben entdeckt.«

Täuschte ich mich, oder huschte ein Schatten deutlichen
Unmuts über die Gesichter der Männer? Es waren mehr Sachsen
als Normannen hier, aber.

Niemand wird es wagen, Unfrieden während des Festes zu
stiften! kommentierte der Extrasinn.

»Geht nur. Ich glaube, sie erwartet Euch!«

Ich nickte den Männern lächelnd zu und stieg eine kleine
Treppe hoch, ging über Felle und Teppiche und sprang dann auf
den steinernen Vorsprung, auf dem Alexandra stand. Zwischen dem
langen Ritt gestern und den kommenden Augenblicken hatte sie genügend
Zeit zum Nachdenken gehabt; meine Worte und Gesten hatten Zeit
gehabt, zu wirken. Ich fragte leise:

»Eigentlich habe ich erwartet, du würdest mir
mindestens zur Treppe entgegenkommen, Alexandra.«

Sie drehte den Kopf.

Ich sah sie fragend und abwartend an. Sie war wirklich eine
Schönheit.

Noch unausgereift, aber lebendig und etwas anders als alle Frauen,
die ich bisher gekannt hatte.

»Ich habe lieber hier auf dich gewartet«, sagte sie.
Ich griff nach ihrer Hand. Sie schien sehr unschlüssig und
unsicher zu sein; ich hatte natürlich versucht, meine besondere
Stellung bis zur Neige auszuspielen und entsprechend überzeugend
einzusetzen. Jedenfalls wußte sie, daß mir gegenüber
die Regeln der Konvention, wie sie hier üblich waren, nicht
galten.

Ich fragte:

»Deine Entscheidung - wie ist sie ausgefallen? Hast du dich
entschieden, auf mich zu warten, bis ich von dieser Burg wieder
zurück bin, oder willst du es wagen, mit uns zu reiten,
Alexandra?«

Sie hob die Schultern und nahm mir leicht und vorsichtig den Pokal
aus den Händen. Für mich war dies alles ein Theaterstück:
Wir trugen farbenprächtige Kleider und spielten Rollen, von
denen wir nicht überzeugt waren. Für mich galt dieser
Vergleich, und ich vermutete stark, daß er auch für das
junge Mädchen galt. Abenteuer und Freiheit standen hier gegen
Konvention und relative Sicherheit.

»Wenn ich mit euch reite, Atlan«, sagte sie, »dann
haben wir eine Menge Feinde.«

»Dein Vater?«

»Nicht so sehr mein Vater, obwohl.«, sie brach ab. »Es
ist nicht so wie in deinem Land. Wir hier werben zuerst lange
umeinander, dann heiraten wir, dann lieben wir uns und bekommen
Kinder. Es ist alles anders.«

Ich nickte; diese Einschränkungen waren einzusehen gewesen.

»Die Sicherheit, die du haben wirst, dort auf Lancaster
Castle, ist nicht größer als die, wenn du mit Gromell,
meinem Wolf und mir reitest. Aber eines ist gewiß: Du wirst
glücklicher sein, wenn du bei mir bist, Alexandra. denke an die
Stunden unter dem Baum«, flüsterte ich und sah ihr in die
Augen. Es brauchte nur noch eines kleinen Anstoßes, um sie
endgültig umzustimmen. Ich konnte einfach nicht alle die
Zeremonien über uns ergehen lassen, die hier üblich waren.
Meine Mission war wichtiger. Und für die Menschen dieses
Planeten - auch für Alexandra - war es wichtig, daß die
Schiffe von ARKON landeten und die Unkultur beendeten.

Sie sah mich lange schweigend an, dann fragte sie langsam:

»Wann reitest du, Atlan?«

»Zwei Stunden nachdem die Sonne untergegangen ist, reiten
wir weiter nach Norden. Soll ich auch aus deinem Leben verschwinden?
Willst du mit deiner unerfüllten Liebe ein altes Weib werden?«

Sie schaute wieder hinaus auf die Landschaft. Der Fuß des
Hügels war mit winzigen farbigen Punkten gesprenkelt. Es waren
die letzten Ritter, die sich hier zusammenfanden.

»Ich werde mich heute entscheiden«, sagte sie. »Die
anderen Ritter warten schon auf dich, um mit dir zu reden. Geh
hinunter zu ihnen, Liebster.«

Ich nahm den Pokal und trank ihn aus.

»Einverstanden, Schönste.«

Die folgenden Stunden waren ein lustiger und wilder Reigen. Wir
aßen ein Festmahl mit viel Gebratenem und scharfgewürzten
Speisen, tranken viel gehopftes Bier und edlen Wein, erzählten
unglaubwürdige Geschichten, und als ich ein wildes Märchen
erzählte, dessen einzelne Teile ich wirklich erlebt hatte, aber
völlig durcheinander in die Zeit der Ritter versetzte, löste
ich Lachsalven aus. Der Nachmittag verging, man hörte den
Spielleuten zu, bewarf die struppigen Köter mit Knochen,
scherzte mit dem Burgkaplan und den Mägden, war höflich zu
den wenigen Ritterfrauen und erzählte viele Geschichten von der
schwierigen und erstrebenswerten Minne, die mich mit gelindem
Schaudern erfüllten; in diesem Land und dieser Zeit schienen die
normalen Begriffe in seltsamer Weise umgekehrt zu werden. Die Sonne
sank in den Abend. Einmal ging ich hinaus auf einen offenen Wehrgang
in Höhe der Halle, aber Falco war nicht zu sehen. Also auch
keine Gefahr - sonst hätte er mich gewarnt.

Ich stieß neben dem mächtigen Kamin, der eine große
Hitze verströmte, auf den Burgherrn. Ich hielt ihn am Ärmel
fest und sagte halblaut:

»Graf Geffrey von Abergavenny - ich sage Euch schon jetzt
Abschied. Ich freue mich, Euer Gast gewesen zu sein.«

»Mann!« sagte er mit schwerer Zunge. »Ihr wollt
schon gehen? Ihr habt meinem Sohn das Leben gerettet und wollt Euch
fortstehlen?«

Ich schüttelte lachend den Kopf. Eine gewisse Lähmung
hatte mich erfaßt. Der starke, gewürzte Wein und das Bier
hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich sagte eindringlich:

»Von fortstehlen kann keine Rede sein, Graf. Ich bin leise
hierher gekommen und werde leise gehen. Ich bin, wie Ihr wißt,
ein fahrender Ritter, dessen Ziel und Heimat an anderen Orten liegen,
jenseits vieler Hügel!«

Er schluckte und stieß schwer auf.

»Ich weiß es, Atlan. Warum bleibt Ihr nicht hier und
zeigt uns viele gute Dinge? Ihr würdet König werden -König!
Statt eines normannischen Hundes!«

Ich sagte:

»Ich bin zu klein für einen König, und würde
ich König werden wollen, dann müßte ich Kriege
führen. Ich führe keine Kriege mehr. Das war einmal. Vorbei
für immer. Ich wehre mich nur, wenn ich angegriffen werde. Lebt
wohl, Ritter!«

Er schlug mir schwer auf die Schulter.

»Lebt wohl! Mein Sohn schläft und ist gesund. Ihr.«

Er murmelte etwas und stolperte davon. Ich lehnte mich gegen die
rußige Wand und drehte langsam den Kopf. Wieder beschlich mich
ein Gefühl der Unsicherheit. Viele der Ritter waren betrunken
und lallten; einige schliefen in den Ecken oder auf den Tischen. Ich
spähte umher. Weder Poins von Lancaster noch seine Tochter waren
zu sehen. Wenn Alexandra jetzt fortgegangen war, hatte ich verloren.
Ich stieß mich von der Wand ab und begann mit einem langen
Rundgang durch die Halle und die wenigen angrenzenden Räume. Ich
sah Ritter, die der niederen Minne huldigten, ich

sah Schlafende und hochgradig Betrunkene, aber Alexandra und ihr
Vater waren nirgends zu finden.

»Verdammt!« sagte ich. »Das trifft mich hart.«

Ich hob die Schultern; ich hätte mit einer solchen Reaktion
eines jungen Mädchens rechnen sollen.

»Das also ist das Ende«, murmelte ich. »Die
Dunkelheit kommt. Eine neue Wegstrecke beginnt. Nach Norden!«

Ich nickte und verließ langsam die Halle. Die Musikanten
spielten falsch und mit langen Pausen, und ich hörte die
pochenden, unregelmäßigen Schläge kleiner Trommeln
noch, als ich die große Treppe an der Seite hinunterging, mich
zu den Ställen wandte und mein Pferd holte. Ich führte es
langsam über den leeren Hof. Die Zugbrücke war noch unten,
und ich schwang mich in den Sattel, als ich mich wieder auf festem
Boden befand. Dann lockerte ich die Zügel und ließ das
Pferd den Weg selbst suchen. Langsam ritt ich dem Fuß des
Hügels entgegen. Ein Rauschen über mir, der Vogel kam mit
ausgebreiteten Schwingen und keuchte heiser:

»Ritter und Knappen warten am Ende des Weges. Sie nennen
deinen Namen.«

Ich zuckte zusammen. Ich hatte nichts anderes als meinen Dolch,
der auch als Lähmstrahler funktionierte.

»Wo ist Gromell?« fragte ich.

»Weggeritten. Er sah die Ritter, die den Pfad versperren.«

Ich faßte nach meinem Armband und drückte einen
verborgenen Schalter hinein. Der Wolf würde heranrennen und mir
helfen, aber diese beiden Robottiere konnten die Übermacht nicht
aufwiegen. Ich sagte zu dem Vogel:

»Bleibe dicht bei mir und greife ein, wenn ich in Gefahr
bin. Programm Zwei!«

»Verstanden, Gebieter!«

Der Druck auf meiner Schulter ließ nach, und der
sichelförmige Schatten huschte durch die Dunkelheit davon. Mein
Extrasinn meldete sich nicht. Es gab nichts zusammenzufassen oder zu
kommentieren. Wo war Alexandra? Wer wartete auf mich - Surrey? Sicher
Surrey mit seinen Spießgesellen. War Poins von Lancaster unter
ihnen? Keineswegs undenkbar. Vielleicht war er ein Freund dessen von
Mowbray. Ich ritt langsam weiter. Etwa fünfhundert Meter
trennten mich von dem Hinterhalt, und ich kannte das Gelände
nicht. Ich erinnerte mich an die ersten Meter des Aufstiegs. Sie
führten durch ein dichtes Gebüsch; dort würden sie
warten. An der letzten Kehre hielt ich an. Die Hufe des Pferdes
hatten weicheren Boden berührt und waren kaum zu hören. Ich
überlegte scharf.

Angriff ist die beste Verteidigung! sagte mein Extrasinn.

Ich hörte von rechts ein schauerliches Heulen, dann grelles
Wiehern und eine Reihe von Flüchen. Arrow hatte angegriffen und
biß die Pferde in die Fesseln. Die Tiere scheuten, und ich
setzte die Sporen ein. Gegen einen gutgezielten Pfeil war ich
machtlos. Er konnte mich töten.

Tief auf den Hals des Pferdes gepreßt, ritt ich scharf an,
übersprang einen

Graben und donnerte schräg auf die Szene zu, die ich erahnen
konnte. Ich hielt den Dolch in der Hand. Der Vogel flog im Zickzack
vor mir her und schützte mich. Dann, kurz bevor ich die Büsche
erreichte, die sich wild bewegten, ertönte dicht neben mir ein
erstickter Aufschrei.

»Atlan!«

Ich riß das Pferd hoch. Es bäumte sich auf, ich drehte
mich im Sattel und war bereit, zuzustoßen oder den Lähmstrahl
auszulösen. Zwischen den herunterhängenden Zweigen eines
Baumes, der stark nach Blütenstaub roch, bewegte sich etwas.

»Alexandra!«

Ich nahm den Dolch zwischen die Zähne, dirigierte mein Pferd
zur Seite und griff mit beiden Armen zu. Das Mädchen kam mir
entgegengestolpert und wurde von mir nach oben gerissen. Sie setzte
sich hinter mich und flüsterte eindringlich:

»Mein Vater sagte, ich soll dich warnen. Mowbray will dich
töten; er wartet schon lange auf dich.«

Ich ritt weiter, etwas langsamer und sehr wachsam. Dort, wo sich
der Wolf wie ein silbergrauer Schatten zwischen den scheuenden und
auskeilenden Pferden bewegte, war die Hölle los. Ein einzelner
Reiter, der verzweifelt mit seinem Pferd kämpfte, kam förmlich
zwischen den zurückschnellenden Büschen hervorgerast. Ich
hob den Dolch, deutete mit der Spitze auf den Reiter und drückte
ab. Ein schwach fauchendes Geräusch - der Mann riß die
Arme hoch, taumelte im Sattel, und als das aufgeregte Tier wieder
scheute und buckelte, wurde er im hohen Bogen abgeworfen.

»Dort ist er. Auf ihn!« schrie jemand.

Jetzt erkannte ich die Stimme Mowbrays. Das Tempo meines Pferdes
wurde schneller. Zwei Pfeile schwirrten mit einem schauerlichen
Heulen dicht über unsere Köpfe.

»Falco!« schrie ich in höchster Not.

Der Vogel änderte blitzschnell seinen Kurs, wirbelte durch
die Luft und stürzte sich auf den ersten Reiter, der ein
zweischneidiges Kampfbeil schwang. Als die Klingen im schwachen Licht
aufschimmerten, schlug der Vogel seine Krallen in das Gesicht des
Mannes und riß sie nach beiden Seiten auseinander. Ein
gellender Schrei war zu hören, der in ein kreischendes Wimmern
überging. Dann stieg der Vogel mit blutenden Krallen wieder
senkrecht nach oben. Ein Speer mit scharfer Spitze bohrte sich neben
uns in den Boden, und jetzt endlich hatte ich ebenes Gelände
erreicht.

»Halte dich fest, Liebste!« sagte ich heiser und raste
im scharfen Galopp auf das Wäldchen zu. Ich mußte einen
gewissen Abstand zwischen mich und die Männer bringen. Sie waren
nach allen Seiten auseinandergeritten. Ich wandte mich um, sah an
Alexandras Gesicht vorbei und lachte kalt auf. Arrow setzte seine
robotischen Kräfte ein. Er machte einen riesigen Satz, der ihn
hinter einen Mann im Sattel brachte. Die Flugbahn nach dem Sprung war
auf den Millimeter genau berechnet. Der Wolf schlug seine langen
Fangzähne in die Schulter des Mannes, biß ein zweitesmal
zu und sprang dann auf der

anderen Seite des Pferdes wieder herunter. Das silbergraue Tier
mit den leuchtenden Augen überschlug sich, kam auf die Beine und
griff den nächsten Reiter an. Dabei stieß es ein
fürchterliches Heulen aus, das durch einen leistungsfähigen
Verstärker etwa fünfzigfach lauter durch das Wäldchen
schallte als das eines gewöhnlichen Wolfes.

»Holt die anderen!« schrie jemand.

Ich feuerte einen Lähmstrahl auf die Vorderläufe eines
Pferdes ab, dessen Reiter uns zu nahe gekommen war. Während der
Mann aus dem Sattel geschleudert wurde und voll in den Strahlenkegel
des Dolches geriet, zischte ein Pfeil so dicht an meinem Kopf vorbei,
daß mein Haar durcheinandergewirbelt wurde.

»Wir müssen weg!« sagte ich.

Alexandras Arme preßten sich um meinen Brustkorb. Mein Pferd
wurde schneller und schneller. Der Vogel schwebte irgendwo hinter
uns, hakte seine Krallen in den Gürtel eines Mannes ein, der
sich verzweifelt wehrte. Dann stieg das Tier senkrecht in die Höhe.
Alles spielte sich ab, während das Pferd des Angreifers in
vollem Galopp sich meinem Standort näherte. Der Mann wurde
schräg nach oben gezogen, verlor den Halt, ließ den Zügel
los, dann schmetterte ihn Falco gegen den Stamm einer mächtigen
Eiche. Ich hörte, wie die Blätter und Aststücke nach
unten prasselten. Dann ging mein Tier in einen rasend schnellen
Galopp über. Ich warf einen einzigen Blick zum Himmel und
orientierte mich an den ersten Sternen. Nach Norden.

Hinter mir hörte ich das Geräusch von Pferdehufen. Es
wurden immer mehr. Geradeaus.

Wieder ein Pfeil. ich ritt weiter, so scharf wie möglich. Ich
hatte keinen Schild, kein Kettenhemd, keine Lanze und keine meiner
Strahlwaffen. Alles war im Gepäck bei Gromell. Das Mädchen
hinter mir im Sattel schluchzte leise.

»Ich habe nicht anders gekonnt, Atlan. Ich mußte dich
warnen. Jetzt reiten wir zusammen!« sagte Alexandra stoßweise
und klammerte sich an mich.

»Manchmal wird uns die Entscheidung abgenommen!«
murmelte ich laut.

Weiter. Nach Norden. Langsam ließen die Kräfte des
Tieres nach; aus dem rasenden Galopp wurde ein stoßender,
harter Gang. Aber ich hatte einen Vorsprung von hundert Metern.
Hinter mir wüteten der Wolf und der Vogel, blendeten die Männer,
bissen die Tiere, sprangen die Reiter an und warfen sie aus den
Sätteln.

»Schneller, verdammt!« knurrte ich.

Eine ebene Weide erstreckte sich jetzt vor mir. Jenseits eines
sanften Hanges begann ein Stück Hochwald; ich sah einige der
Stämme im letzten Licht des Tages. Hinter uns schoben sich
schwarze Wolken von Westen hoch. Ein Frühlingsgewitter näherte
sich.

»Wohin reiten wir, Liebster?«

»Nach Norden! Wie erwartet. Aber auf andere Art.«

Wir stoben über die Weide. Erdklumpen und Grasbüschel
wurden von den Hufen hochgeschleudert. Schaum aus dem Maul des Tieres
flockte auf meine

Hände. Ich sah scharf geradeaus, und ich bemerkte den
einzelnen Reiter vor mir, der in einem halsbrecherischen Tempo
zwischen den ersten Stämmen hervorstob. Dann vernahm ich ein
Zischen, dann einen schwachen Knall, einen zweiten, einen dritten.
Der Reiter vor mir winkte mit der rechten Hand.

»Gromell!« schrie ich voller Erleichterung.

Hinter mir leuchtete eine kalkigweiße Kugel auf, dicht
danach eine blutrote, dann eine aus eisigem Blau. Gleichzeitig
krachte der erste Donnerschlag. Ich erkannte den Bogenschützen.
Er ritt scharf heran, stellte sich vor uns quer und hob beide Hände.
Meine Leuchtpistole steckte in seinem Gürtel.

»Schnell! Alexandra - reite in den Wald, nimm meinen
Schimmel mit. Geradeaus, dann kommst du genau zum Lagerplatz!
Schnell!«

Ich glitt aus dem Sattel, gleichzeitig warf mir Gromell den Bogen
zu. Alexandra griff nach dem Zügel des Schimmels, setzte sich
zurecht und ritt weiter. Ich schnallte Köcher und Armschutz an,
streifte den Handschuh glatt, und dann verschwanden wir beide wieder
in die Dunkelheit zwischen den Bäumen.

»Langsam schießen, Atlan!« sagte Gromell leise.

Ich drehte mich um. Alexandra war unsichtbar, und der grollende
Donner verschluckte die letzten Geräusche der Pferdehufe auf dem
Nadelboden des Hochwaldes. Die drei Leuchtkugeln waren ins Gras
gefallen und brannten dort weiter. Wir sahen die Masse der
heranpreschenden, scheuenden Pferde. Etwa zwanzig Männer
verfolgten uns, und es sah sehr danach aus, als ob es alle Ritter
wären. Surreys Freunde? Vermutlich hatte er sie unter den
zahlreichen Unterlegenen des Turniers gefunden und ihren Haß
auf mich heraufbeschworen. Ich wußte es nicht, und es war auch
unwichtig. Etwa zwanzig Meter trennten Gromell und mich. Etwa
hundertfünfzig oder mehr Meter lagen zwischen dem Angriffskeil
und dem Waldrand.

Die langen Pfeile aus Kunststoff und Arkonstahl heulten
nacheinander durch die Luft. Die hölzernen Pfeile Gromells, von
ihm selbst hergestellt, waren nicht weniger gut. Sein erster Pfeil
schleuderte den Mann an der Spitze aus dem Sattel. Der nächste
rammte in vollem Galopp gegen das scheuende Pferd, und ich schoß
ihm durch die Schulter.

Dann hielten die Männer an, wurden langsamer. Gromell schoß
wie ein Automat; alle drei Sekunden einen Pfeil, und jedes Geschoß
saß. Er schoß gezielt und tödlich, und ich schoß
nur etwas langsamer. Schulterschuß. Ein Treffer in den
ungeschützten Oberschenkel. Ein Treffer in den Oberarm.

Nach einer knappen Minute wälzten sich mehr als zehn Männer
auf dem Boden. Ein Pferd raste an uns vorbei in den Wald, und die
Zügel verfingen sich an einem Ast. Das Tier wieherte
ununterbrochen. Der Wolf und der Vogel beschäftigten die anderen
Männer. Wir schossen weiter, Pfeil um Pfeil.

Als nur noch fünf Männer auf den Pferden saßen,
gaben sie es auf. Sie wendeten die Tiere und flohen, als die ersten
Blitze einschlugen - dicht vor uns, wie es schien.

Ich drückte die Kontakte.

»Arrow! Falco!«

Der Wolf sprang in die Höhe, warf sich herum und kam auf uns
zu. Auch der Vogel schwirrte dicht über den Gräsern dem
Waldrand entgegen. Ich rief ihnen zu:

»Sucht das Mädchen und bewacht die Pferde!«

»Verstanden!« krächzte der Vogel.

Neben mir rief Gromell leise:

»Ehe der Regen anfängt, werde ich die Vorräte
unserer Feinde rauben. Ihr gestattet, Ritter des Geheimnisses?«

»Tut, Bogenschütze, was Euch beliebt!« sagte ich
und steckte zwei Pfeile zurück in den Köcher. »Ich
werde die Pfeile einsammeln, die nicht zerstört sind.«

Zwei Männer liefen vor uns davon. Neun waren tot, von
Gromells Pfeilen getroffen. Ich zog, soweit möglich, meine
wertvollen Geschosse aus den Wunden heraus, nachdem ich die Spitzen
abgeschraubt hatte. Dann fingen wir einen Teil der Pferde ein und
banden die Verwundeten in den Sätteln fest. Ein Schlag auf die
Hinterbacken der Tiere, und sie liefen davon. Manche bluteten von den
nadelfeinen Zähnen des Wolfes. Gromell plünderte
systematisch sämtliche Satteltaschen und brachte einen Sack
voller Proviant zusammen; Schinken und Würste, geräuchertes
Fleisch und Brot, Weinflaschen aus Leder, einige Becher und zwei
große, schöngewebte Decken, die unverkennbar aus dem
Morgenland stammten. Er zog dem kleinsten Ritter die Stiefel aus,
nahm mit, was wir brauchen konnten - oder was er brauchen konnte.
Dann marschierten wir schweigend zurück zum Wald und banden das
scheuende Tier los. Es war ein starker brauner Wallach.

»Somit, Ritter, ist alles wieder im Wohlgefallen der
tapferen Männer. Wir haben alles: Pferde, Ruhe, Essen und
Frauen. Es wird ein lustiger Ritt gen Norden werden, meiner Treu!«

Er lachte laut. Der Donner schnitt seine Rede ab.

Endlich erreichten wir das Lager, das er trotz der Eile ausgesucht
hatte. Es war hervorragend, und ich lobte ihn.

Ein kleiner Kessel, aus einem Kieshang und einigen Felsen
gebildet, eine winzige Quelle, ein paar überhängende
Felsplatten und ein alter Druidenaltar. Die Pferde waren noch im
Geschirr, eine Feuerstelle war bereitet, und Alexandra lehnte
zitternd an einem Baumstamm und sah mich hilfesuchend an. Zwischen
den Donnerschlägen sagte sie leise:

»Ich fürchte mich vor dem Gewitter, Atlan!«

Gromell lachte schallend und schaute zwischen die Baumwipfel. Im
gleichen Augenblick, da ein langer, verzweigter Blitz die Dunkelheit
teilte, begann der Regen mit riesigen Tropfen.

»Ich habe Hunger!« sagte Gromell. »Warten macht
müde und hungrig.«

Minuten später schoß ich mit meinem zusammengesetzten
Strahler in einen Haufen trockener Äste hinein.

Augenblicklich loderten die Flammen hoch. Das Feuer befand sich
genau unter der überspringenden Kante, und nur selten fiel ein
Wassertropfen in

die Flammen.
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Der Mond war noch nicht aufgegangen. Aber die feuchte Nachtluft
hatte den Himmel gesäubert, und wir sahen das ferne Licht der
Sterne. Das Band der Milchstraße, von den Griechen galaxias
genannt, spannte sich zwischen den Baumwipfeln. Wir hatten die Würste
in Wasser erhitzt, hatten Brot und Schinken gegessen und Wein
getrunken. Jetzt schwebte der Vogel am Waldrand entlang und
beobachtete alles aus Infrarotaugen, und der Wolf zog seine Kreise um
uns. Meine Waffen lagen bereit. Das Feuer war nur noch ein rundes
glühendes Auge in der Dunkelheit. Wir hatten uns die schweren,
halb durchnäßten Gewänder ausgezogen. Gromell lag,
halb in eine Decke gehüllt, in einem zusammengescharrten Haufen
Fichtennadeln. Ich hatte mich gegen einen Sattel gelehnt, Alexandra
schlief in meinen Armen. Gromell betrachtete diese Idylle mit
zusammengekniffenen Augen und murmelte schließlich:

»Und nun, fremder Ritter, wäre es wohl an der Zeit, das
schwarze Fell der Geheimnisse zu lüften. Ich weiß wohl,
daß in anderen Ländern andere Sitten herrschen - aber nur
der Teufel kann solche Dinge haben wie du. Wer bist du wirklich?«

Du solltest es ihm sagen - schließlich ist er ein Nachkomme
der Stellaren Gäste, flüsterte mein Extrasinn drängend.

»Glaubst du, daß du klug genug bist, um alles zu
erfahren?« fragte ich zurück.

Er griff neben sich und warf meine leichte Signalpistole mit dem
Reservemagazin voll vielfarbig gekennzeichneter Raketen in meine
Nähe.

»Selbst die klügsten Kreuzfahrer kennen solche Waffen
nicht. Sie kennen auch keine Wölfe, deren Augen in der
Dunkelheit leuchten, keine glühenden Wolfsköpfe auf
Schilden, die wie lebendig aussehen, keine Lanzen, aus deren Spitze
eine Schwäche hervordringt, die Glieder in Eis verwandelt und
einiges mehr. Woher kommst du also, Freund Atlan?«

Ich dachte nach. Das Mädchen rührte sich in meinen Armen
und seufzte im Traum, flüsterte etwas. Ich legte mich bequemer
zurück und strich mein Haar aus dem Gesicht. Ausgerechnet jetzt
fiel mir ein, daß ich das Haar ausnahmsweise einmal so lang
trug wie die Kultur, in der ich mich bewegte, es für Ritter
vorschrieb. Meines war aber nicht verlaust.

»Ich bin ein Krieger, der vor unendlich vielen Jahren von
einer Welt hierher kam. Die Welt ist so weit entfernt, daß du
Tausende und aber Tausende von Jahren schneller als ein Pfeil fliegen
müßtest, wolltest du sie erreichen. Ich kam mit einem
Schiff.«

Ich berichtete ihm in entsprechenden Analogien, wie ich auf diesen
Planeten gekommen war, und er gab vor, sogar mein heliozentrisches,
beziehungsweise galaktozentrisches Weltbild zu verstehen. Ich
schilderte meine Unterwasserkuppel und die wenigen Male, die ich
aufgetaucht war. Ich

berichtete ihm von den langen Schlafperioden, und ich merkte es
selbst nicht, wie froh ich war, dies alles einem aufmerksamen und
verständnisvollen Zuhörer zu schildern.

»Das ist für einen Verstand wie meinen etwas zuviel«,
sagte Gromell. Er war ungewöhnlich ernst geworden. Seine eigene
Welt war voller Geschichten, Sagen und Märchen, und diese
Fiktionen bedeuteten für die Bevölkerung fast stets reine
Tatsachen. Es fiel ihm also nicht schwer, auch meine »Märchen«
für schiere Wahrheit zu halten.

»Dein Verstand unterscheidet sich von dem deiner Landsleute
dadurch«, ergänzte ich, »daß du etwas von
deinen Vorfahren geerbt hast.«

»Du bist ein weiser Ritter, Einsamer der Zeit«, sagte
er lakonisch. »Meist erbt man etwas von seinen Ahnen.«

Ich wartete etwas, dann sagte ich:

»Deine Ahnen kamen vor zehn oder mehr Menschenaltern - oder
vor rund zweihundert Jahren - auch von den Sternen. Wie ich. Sie
wurden zum Großteil abgeholt, einige blieben hier. Ihre
Nachkommen wanderten durch die ganze Welt und befinden sich jetzt in
der Burg Diarmuid Faighe. Von dort kam auch der letzte Ritter, der
mit mir kämpfte, Freund Gromell. Und dies ist die nackte
Wahrheit - die Pest soll mich treffen, wenn ich lüge.«

Ein langes Schweigen entstand.

Ich schob meine Arme unter den Oberkörper des Mädchens,
bettete sie vorsichtig neben mich auf meinen zusammengefalteten
Mantel, der aus dichtem Kunstfasergewebe bestand und halbwegs wie ein
Pelz wirkte. Sie wachte nicht einmal auf, aber im Schlaf suchte und
fand sie meine Finger und hielt sie fest.

»Das soll ich glauben?« fragte er voller Mißtrauen.

»Ich bitte darum«, sagte ich. »Niemand sonst
hätte es versucht, meine Signalwaffe richtig anzuwenden.«

Er runzelte die Stirn.

»Ich habe gesehen, wie du sie angewendet hast, als uns
dieser verfluchte Surrey zum erstenmal überfiel. Er ist übrigens
geflohen, falls er bei unseren Verfolgern war. Er wird wohl, feige
wie er ist, nicht in der ersten Reihe geritten sein.«

Ich sagte etwas lauter:

»Schlafen wir, Freund Gromell. Eines Tages wirst du deine
Brüder treffen, und ich muß bis dahin noch einen Plan
haben, wie ich mich ihnen nähern kann, ohne daß sie
wissen, wer ich bin. Sie haben allen Grund, mich zu hassen.«

»Schlafen wir. Unsere Träume werden von Wundern und
Ahnen erfüllt sein!« sagte er und legte, nachdem er
aufgestanden und seine Muskeln gedehnt hatte, einige Steine um die
runde Glut und häufte Tannennadeln und Erde um den Rand. Der
Regen hatte aufgehört.

Ich schloß die Augen und lehnte mich zurück. Ich hörte,
wie sich Gromell unter seine Decke schob, vernahm die Geräusche
der fünf Pferde, über die wir jetzt verfügten und die
mit gekoppelten Vorderfüßen jenseits der Felsen

das wenige Gras abrupften oder ebenfalls schliefen. Ich hörte
meine eigenen Atemzüge und die des Mädchens.

Alexandra hatte sich entschlossen, mit uns zu reiten: Der
unmittelbare Anlaß, die letzten Zweifel zu besiegen, war sicher
die Information gewesen, daß ich in Gefahr war. Ich mußte
sie noch fragen: Sie dürfte es von ihrem Vater erfahren oder
selbst gelauscht haben.

Ich öffnete die Augen und sah sie an.

Die Glut des Feuers und der phosphoreszierende Schein des Mondes
waren genug Licht, um die Gesichtszüge erkennen zu lassen. Ein
schmales, gut geschnittenes Gesicht, von zwei dicken Zöpfen
umrahmt wie von der Maserung hellen Holzes. Braunes Haar mit hellen
Strähnen. Die grünen Augen waren geschlossen und verliehen
dem Gesicht etwas Hilfloses, Schutzbedürftiges. Die gerade Nase
und der Mund, der jetzt in den Mundwinkeln zwei kleine Falten zeigte.
In diesen Sekunden geschah etwas, das mir noch niemals passiert war.
Nicht einmal bei Aieta Demeter oder bei der Schwester des Pharao.

Ich verliebte mich ernsthaft.

»Wir wollten doch schlafen, Freund«, meinte Gromell.
»Das Mädchen wird ohnehin bei Sonnenlicht schöner.«

Ich murmelte:

»Du bist ein wahrer Born der Weisheit, Knabe!«

Kurz darauf begann Gromell zu schnarchen.
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Frühsommer im nördlichsten Britannien, dem Land der
Kelten und der Druiden, erobert von den Normannen. Die Natur
entschädigte für alle Widrigkeiten. Sie ließ nicht
erkennen, auf welch niedrigem Standard die Bewohner dieses Landes
standen. Wir ritten abseits der schmalen, kurvigen Straßen, die
sich wie die Spur eines betrunkenen Riesen durch das Land zogen. Und
wir waren von einer seltsamen Heiterkeit. Man konnte es fast
Beschwingtheit nennen. Drei Menschen und fünf Pferde, davon zwei
schwer bepackt. Über uns zog der Vogel mit ausgebreiteten
Schwingen seine Kreise im Strom aufsteigender Luft, und der Wolf
rannte vor uns her und sicherte den Weg. Seit vier Tagen hatten wir
keinen Menschen aus der Nähe gesehen

- nur ferne Burgen, die weniger zahlreich waren, je mehr wir uns
nach Norden bewegten. Und arbeitende Bauern auf den Feldern, weidende
Herden und die Tiere des Waldes.

»Wir sind jetzt in der Grafschaft Windermere, und wenn wir
ein schönes Stück Weg abkürzen wollen, lassen wir uns
über den Firth übersetzen, Atlan!« sagte Gromell.

»Gibt es genügend Schiffer dort?« fragte ich.

Alexandra ritt neben mir und verfolgte die Unterhaltung
schweigend. Zwischen ihr und dem rauhbeinigen Gromell hatte sich so
etwas wie eine

Bruder-Schwester-Beziehung entwickelt. Ich hatte, mein höheres
Alter und meine ungleich größere Erfahrung ausnützend,
ihnen innerhalb kürzester Zeit klargemacht, was Sitten und
Bräuche, Gesellschaftsunterschiede und Reichtum wirklich wert
waren - nämlich nicht viel, sah man von den unterschiedlichen
Bildungsmöglichkeiten ab. Alexandra konnte - eine Seltenheit in
dieser Zeit! - lesen und schreiben, aber dafür bewies Gromell
eine fast instinktiv richtige Beurteilung aller Situationen.
Alexandra wiederum paßte sich hervorragend an, nachdem sie
einmal die Brücken hinter sich verbrannt hatte. Sie trug eines
meiner leichten Hemden, darüber eine dünne Jacke. Aus
dünnem Wildleder hatten Gromell und ich eine Hose genäht,
die über erbeutete Stiefel fiel.

»Zweifellos finden wir jemanden, der uns übersetzt«,
sagte Gromell. »Nach deinen Karten, Ritter der unerklärlichen
Wunder, trennen uns noch dreißig Tage von der Burg der
Zauberer. Dreißig Tage allerdings, wenn wir so langsam reiten
wie bisher.«

»Eile«, sagte ich, »ist ein Geschenk des
Teufels.«

Gromell widersprach.

»Wer das Ziel nicht kennt, kann den Weg nicht finden. Wir
kennen das Ziel, aber der Weg wird nicht gerade schnell überwunden.«

Ich lächelte Alexandra zu, beugte mich aus dem Sattel und
sagte nachdrücklich:

»Ich, oder wir, meinetwegen, sind nicht hier, um wie die
Kuriere Britannien zu durchrasen, sondern wir haben genügend
Grund, etwas langsamer zu sein.«

Gromell bewies mit seiner Antwort wieder einmal eine sehr genaue
Kenntnis der Bräuche dieses Landes. Er sagte wegwerfend:

»Es wird uns besonders dann zugute kommen, Atlan, wenn die
Verfolger und Surrey andere Ritter aufwiegeln und die Sache vor
Heinrich bringen. Dann sehen wir schlechten Zeiten entgegen.«

Ich wußte meinen Gleiter im sicheren Versteck, sagte aber
nichts. Ich nickte und entgegnete:

»Du hast nicht unrecht. Aber es gibt nicht soviel Ritter in
Britannien, die uns verfolgen können. Niemand weiß genau,
wohin wir uns gewendet haben.«

»Auch das ist richtig, aber ich ziehe es vor, mißtrauisch
zu sein.«

Ich antwortete lachend:

»Darin sind wir uns einig, Freund Gromell.«

Links von uns war irgendwo hinter den Wäldern und Hügeln
der Strand des Meeres. Wir ritten geradewegs darauf zu, wenn ich die
Karten zu Rate zog. Von dem Ritter, der mich beinahe besiegt hätte,
gab es keine Spur.

Wir ritten etwas schneller weiter, ohne die Tiere zu
überanstrengen. Die Sonne bräunte unsere Haut, die Vögel
sangen und zwitscherten, und die Pferde waren ausgeruht und gingen
willig. Jetzt war es früher Nachmittag. Bald würden wir
rasten und etwas essen. Ich zog die zusammengefaltete Karte aus der
Satteltasche. Das Material war dünn und biegsam, und die

Luftaufnahmen waren stereoskopisch wiedergegeben. ich studierte
die Karte und sah, daß wir nur noch wenige Kilometer vom
westlichen Steilhang der Küste entfernt waren und einige Stunden
weiter eine kleine Siedlung lag. Sie gruppierte sich um einen Hafen,
in dem auf meiner Photographie einige kleinere und wenige große
Schiffe lagen. Ich spornte mein Pferd und schloß auf. Als ich
dicht neben Gromell ritt, zeigte ich ihm die Karte und deutete mit
dem Finger auf die Stelle, an der wir uns jetzt befanden. Gromell
studierte die einzelnen Geländemerkmale und sagte dann
achselzuckend:

»In einer Stunde etwa sind wir hier. Von dieser Stelle aus
haben wir einen prächtigen Blick auf das Dorf und die gesamte
Gegend. Hier sollten wir rasten.«

»Einverstanden.«

Das Gelände stieg leicht an und fiel nach etwa sechs
Kilometern steil zum Meer ab. Rechts vom Steilhang ging es in langen,
bewaldeten Terrassen nach unten, zur Siedlung, die keinen Namen zu
haben schien. Gegen Abend konnten wir dort angelangt sein. Ich
schätzte, daß wir noch etwa zehn Tage brauchten, bis wir
die Burg erreicht hatten.

»Ich habe Hunger, Atlan!« sagte Alexandra
unvermittelt.

»Ich auch«, erwiderte ich, »aber wir reiten noch
bis zu dieser Stelle dort.«

Ich deutete auf die bewaldete Spitze eines langen, schrägen
Hanges, der vor uns anfing und dicht vor dem Felsabsturz endete.

»Bis dorthin werde ich es aushalten!« meinte das
Mädchen.

»Schneller!« schrie Gromell und galoppierte dem großen
grauen Wolf nach, der zu unserer Gruppe zurückgekehrt war. Ein
Zeichen, daß der Weg frei und ungefährlich war. Wir
erhöhten das Tempo unserer Tiere, zogen die Packpferde hinter
uns her und sprengten über eine Weide, über ein Stück
Morast und dann entlang eines dünnen Sandstreifens den langen,
flachen Hang hinauf. Die fünf Pferde waren ausgeruht und
kräftig. Kurze Zeit später, etwa eine dreiviertel Stunde,
ritten wir unter niedrigen Bäumen dahin. Man sah deutlich, daß
diese Gewächse vom dauernden Wind zu einem Wachstum gezwungen
worden waren, das sie einseitig und schief hatte werden lassen.
Schließlich fanden wir einen Platz, der von Wanderern und
Bauern benützt worden war - die Spuren von Feuern und Reste von
Mahlzeiten waren zu sehen. Wir stiegen ab, und ich half dem Mädchen
aus dem Sattel. Dann traten wir an den Rand des Felsens heran und
sahen nach unten.

»Ein beneidenswerter Ausblick!« stellte Gromell fest.

»Zumal einer, den wir bald hinter uns haben werden«,
sagte ich. Alexandra preßte sich an meine Seite und fragte
leise:

»Warum wollt ihr eigentlich so schnell diese Burg besuchen?
Nur, um fremde Spielleute zu hören?«

Sie besaß nicht Gromells schnellen und flexiblen Verstand.
Aus diesem Grund hatte ich die »Enthüllungen« über
meine Person nur sehr spärlich und bruchstückhaft vornehmen
müssen. Ich erwiderte halblaut:

»Auf der Burg, die wir besuchen, leben merkwürdige
Menschen. Sie sehen aus wie wir, aber sie kommen aus einem fernen
Land - dort habe ich ihre

Ahnen getroffen. Sie wissen nicht, wer wir sind. Auch Gromells
Großvater stammt von dieser Burg ab.«

»Aber. was gibt es dort Besonderes?« fragte das
Mädchen weiter.

»Du wirst es selbst erleben«, sagte ich. »Diese
Menschen dort sind so ähnlich wie ich. Klug und schnell, sie
haben eine bessere Kultur als die, von der du bisher umgeben warst.
Aber jetzt hilf uns, das Essen zu bereiten.«

Wir sattelten die Pferde ab, koppelten die Vorderbeine zusammen,
packten einen Teil des Gepäcks aus und sammelten Holz für
das Feuer. Kurze Zeit später fanden wir auch eine Quelle, und
ein Kessel hing über den Flammen. Ich gab uns genau zwei Stunden
Zeit - dann mußten wir weiterreiten.

Wir lagerten im Schatten.

Über den Himmel zogen weiße Wolken. Kleine Windstöße
kräuselten das Wasser des Fjordes, der weit unter uns lag, etwa
fünfhundert Meter tief. Wie Spielzeug erkannten wir am rechten
Ende des Meereseinschnittes die winzigen Häuser, die Rauchsäulen
aus den Kaminen und die Boote, die man auf den Sand gezogen hatte.
Zwei größere Boote befanden sich mit kleinen Segeln direkt
unter uns. Die Männer schienen zu fischen. Der Vogel erhielt
einen Befehl und strich ab; er glitt hinunter zur Siedlung, um dort
zu prüfen, ob wir in Gefahr gerieten, wenn wir uns der Siedlung
näherten. Der Wolf bewachte unser Lager.

Wir erhitzten die Fladen, machten unsere letzten Würste heiß,
schnitten das geräucherte Fleisch in Scheiben und tranken
Quellwasser, da leider unser Wein schon vor Tagen zu Ende gegangen
war. Wir saßen auf weichen Moospolstern oder Haufen von Laub
und Nadeln und fühlten uns großartig.

Mißtraue der Stimmung! Überall lauern in dieser Zeit
Gefahren! warnte mein Extrasinn nachdrücklich.

»Es schmeckt immer, wenn man hungrig ist«,
kommentierte Gromell.

»Mir schmeckt es, weil ihr so guter Laune seid«, sagte
Alexandra.

Ich schwieg, lehnte mich an einen harzigen Stamm und versuchte,
instabile Punkte in unserer Situation festzustellen. Aber was auch
immer ich dachte -ich fand keinen Ansatz zur Furcht oder zur Skepsis.
In einigen Tagen waren wir vor der Burg, und dann erst stellten sich
die neuen Probleme.

Andererseits: Ich konnte nicht das ganze Land beobachten.
Gefahren, von denen wir keine Ahnung hatten, konnten sich verbergen,
ohne daß wir es auch nur ahnten. Und schließlich war da
noch die Möglichkeit, daß der Funkruf der Männer aus
der Burg Diarmuid ein Raumschiff herbeigerufen hatte, das sie abholte
und mich zurückließ. Ich ertappte mich hin und wieder, wie
ich daran dachte, daß eine kleine ARKON-Flotte auf Larsaf III
landete und die Bewohner dieses Planeten zur galaktischen Kultur
bekehrte.

Höre auf zu träumen! Denke lieber an die Siedlung und an
die Passage über den Firth! rief mein Extrasinn.

»Da ihr sicher wieder zu schäkern beginnt und meine
Ruhe stört, werde ich ein Stündchen lang dort hinter den
Büschen schlafen. Vorausgesetzt, das Gelächter Alexandras
stört meinen Schlaf nicht!«

»Ich werde dich wecken!« versprach sie.

Woher, bei Sankt Dunstan, hatte er eigentlich diese Ironie? Von
mir sicher nicht. Ich verlor diese Fähigkeit langsam, wenn ich
mich noch länger auf dieser Welt bewegte. Alexandra beendete
meine Gedanken abrupt, indem sie mich küßte.
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Der angedeutete Weg führte zwischen großen,
windschiefen Bäumen und farnartigen Sträuchern bergab. Die
Pferde gingen schnell und fast lautlos auf dicken Moospolstern und
zutage tretenden Sandflächen. Wir überschritten auf einer
baufälligen Bohlenbrücke einen winzigen Gießbach tief
unter uns. Die Siedlung - nur zwölf oder fünfzehn Häuser
und eine verwitterte Kirche -verschwand hinter den Waldstücken,
tauchte wieder auf, wir näherten uns ihr in Serpentinen. Ein
leichtes Unbehagen hatte mich ergriffen, wenn ich mir vorzustellen
begann, was dort auf uns warten konnte. Die Pest, ein Trupp Ritter,
die uns verfolgten oder.?

Gromell kam an meine Seite, zügelte sein Pferd und sagte:

»Ich reite voraus und sehe nach. Wenn ich wie das Käuzchen
schreie, kommt ihr nach.«

»Gut. Ich gebe dir den Wolf mit. Er kann mir sagen, was du
erreicht hast.«

Gromell nahm den Bogen in die Hand, rückte den großen
Köcher zurecht und galoppierte davon. Ich gab über mein
Armband dem Wolf einen Befehl, und das mächtige Tier stob
hinterher. Wir blieben etwas zurück, mäßigten aber
unser Tempo nicht. Alexandra verwandelte sich von Tag zu Tag mehr in
einen Menschen, der aus meiner Kultur zu kommen schien, auch wenn
diese Verwandlung nicht abgeschlossen war. Sie paßte sich an,
das war ihr Geheimnis. Sie war dazu geradezu hervorragend geeignet.
Sie strich mit der behandschuhten Rechten ihr langes Haar aus dem
Gesicht und fragte:

»Willst du heute noch übersetzen?«

»Sicherlich nicht«, erwiderte ich kopfschüttelnd.
»Es wird sich niemand finden, der nachts gern segelt. Morgen
bei Sonnenaufgang. Das Dorf dort wirkt seltsam ausgestorben, obwohl
wir Vieh auf den Weiden gesehen haben.«

»Was erwartest du auf der Burg der Zauberer?«

Ich lachte kurz und sagte:

»Wenn alles nach meinem Plan verläuft, werden wir drei
dort ein gutes Leben haben. Die Männer dieser Burg und ich
warten auf ein Schiff aus einer fremden Welt, aus unserer
eigentlichen Heimat. Vielleicht können wir den Kapitän
dieses Schiffes erreichen. Er muß eine Nachricht von uns
bekommen!«

In den letzten Tagen hatten sich meine Träume und Visionen
von ARKON und den Möglichkeiten, die ich dort hatte,
intensiviert. Ich fieberte sozusagen dem Kontakt mit den Fremden dort
entgegen, war mir aber im gleichen Moment durchaus klar darüber,
daß ich auch dort äußerste Vorsicht würde

walten lassen. Zudem besaß ich die Verantwortung für
zwei weitere Menschen, die mir sehr nahestanden. Keinesfalls konnte
ich zur Burg hinaufreiten und dort laut sagen: »Seht her, ich
bin Atlan, der Mann, der daran schuld ist, daß ihr mit einem
Hypersender nach Kontakten und Rettung ruft.«

»Ich freue mich mit dir auf die Burg!« sagte
Alexandra.

Ich sah sie an; sie wurde jeden Tag schöner und ein bißchen
reifer. Sie ähnelte Gromell wirklich sehr erstaunlich, denn
beide Menschen sogen förmlich alles, was ich ihnen aus meiner
Welt und aus deren Zusammenhängen berichtete, in sich ein und
verarbeiteten es.

Ich drückte den Kontakt in meinem breiten Armband, einen
falschen Edelstein, und fragte leise:

»Arrow - gibt es Gefahren im Dorf?«

Die Funkeinrichtung des Wolfes meldete sich augenblicklich und
erwiderte im unmodulierten Ton der Maschine:

»Keine Gefahren. Zwei wandernde Mönche sind hier und
wollen übergesetzt werden. Gromell ist zufrieden.«

»Verstanden. Weiter aufpassen.«

Ich schaltete ab und lockerte die Zügel.

»Wir können unbesorgt sein«, sagte ich. »Diese
Nacht werden wir gut schlafen können.«

Die Strahlen der untergehenden Sonne blendeten uns, als wir in die
breite Straße einritten, an deren beiden Seiten die Häuser
standen, Türen und Fenster einander zukehrend, als wären
selbst die Häuser neugierig. Es war keine eigentliche Straße,
sondern eine Reihe von alten mächtigen Bäumen und ein
freier Platz voller Pfützen und Sand, Steinen und Grasbüschel.
Gromell stand in der Nähe des primitiven Hafens und winkte uns
mit dem Bogen. Zwei alte Frauen und ein vornübergebeugter,
unglaublich verrunzelter alter Mann sahen uns zu. Gänse
schnatterten, und irgendwo brüllte eine Kuh. Wir wurden wieder
etwas schneller, und schließlich trafen wir uns am Ende der
Straße. Heringsköpfe lagen herum und stanken erbärmlich.
Gromell sagte:

»Die meisten jungen Leute sind draußen und fischen.
Ich habe verhandelt

- wir können in diesem Schuppen hier schlafen, neben unseren
Tieren.«

Ich schlug ihm auf die Schulter und deutete auf die untergehende
Sonne.

»Das bedeutet Aufgabenteilung. Mädchen, du machst bitte
unsere Lager und ein Essen zurecht, wir kümmern uns ums Gepäck
und vor allem um die Tiere. Aus den Sätteln, Freunde!«

Ein alter Mann, eine alte Frau und ein schmutziges Kind kamen aus
einem kleinen Haus auf uns zu und starrten uns an. Ich blieb vor
ihnen stehen und sagte in meinem besten Sächsisch:

»Wir danken euch, daß ihr uns erlaubt habt, im
Schuppen zu übernachten. Was wollt ihr dafür?«

Es war immer dasselbe: Die Menschen waren früh gealtert und
sahen wie Greise aus, obwohl sie nicht älter als dreißig
oder vierzig Jahre Waren. Ich

gab dem Mann ein großes Goldstück und wartete auf die
Antwort.

»Herr«, sagte er, »das ist viel zuviel! Ihr seid
gnädig und großmütig.«

Ein schlimmer Verdacht kam in mir hoch.

»Ihr habt die Pest hier, guter Mann?« erkundigte ich
mich. Er schwieg lange, und in seine Augen kam ein verdächtiges
Funkeln. Dann nickte er mehrmals. Er murmelte resignierend:

»Wir wissen nicht, ob es die Pest ist, Herr. Aber wir haben
vier kranke Männer hier. Wir sind nur hundert Leute und ein paar
mehr, aber wir sind sehr arm. Danke für das Gold. Ihr seid
barmherziger als die Mönche.«

Ich sagte scharf:

»Heute abend werde ich euch helfen. Wo sind die Mönche?«

»Sie sind beim Einsiedler abgestiegen und warten dort, bis
Gurney sie übersetzt.«

Ich ließ sie stehen und holte tief Atem. Dieses verwahrloste
Dorf war wie unzählige andere eine geradezu ideale Brutstätte
für Ratten, Pestflöhe und alle anderen Krankheiten. Der
Eiweißmangel in der täglichen Nahrung allerdings dürfte
hier nicht so groß sein, denn es gab viele Fischer hier, und
Fischeiweiß ersetzte sehr gut anderes Fleisch oder Eier. Es war
alles sinnlos; es gab bei zweieinhalb Millionen Menschen kaum eine
Möglichkeit, mehr als nur winzigen Teilchen davon zu helfen. Wir
sattelten die Pferde ab, schleppten die Packen in die Scheune und
halfen dem Mädchen, dann trieben wir die Tiere hinunter ans
Wasser, ließen sie saufen und säuberten sie sorgfältig,
striegelten sie im letzten Tageslicht und brachten sie dann auf eine
Uferweide, wo wir ihnen die Vorderfüße ankoppelten und die
Halfter an langen Leinen verbanden.

»Zuerst essen - und dann?«

Ich sah Gromell in die Augen und erkannte, daß er sich
ebenso um das Schicksal des Dorfes sorgte wie ich.

»Dann werde ich versuchen, den Menschen zu helfen, so gut es
geht. Ich habe noch genügend Vorräte von meinen Medizinen.«

»Ich werde dir helfen. Ich kenne die Art dieser Menschen
wohl besser als du, Freund Wunderritter.«

Ich entnahm meinem Gepäck eine kleine Lampe; ein verspieltes
Wunderwerk meiner Maschinen. Sie sah aus wie eine dicke Kerze mit
einem hölzernen Leuchter, aber in Wirklichkeit bestand sie aus
zwei starken Energiezellen und einer Glühbirne, die der
Kerzenflamme ähnelte. Ich schaltete das Gerät ein. Die
Scheune erhellte sich auf wunderbare Weise, und wir konnten sogar die
Fäden der Spinnennetze erkennen. Während wir langsam und
voller Genuß aßen, packte ich schon Teile meiner
Ausrüstung um. Ich wußte, was ich in solchen Fällen
brauchte.

Schließlich nickte ich Gromell zu und sagte leise:

»Gehen wir. Wie üblich, wird die Neugierde die Leute
zusammentreiben, und wir haben bald alle Einwohner. Dabei können
wir auch gleich wegen der Passage verhandeln. Wir brauchen ein großes
Boot.«

Zu meiner Überraschung sagte Alexandra:

»Ich komme auch mit. Ich will sehen, wie ich dir helfen
kann.«

Wir suchten uns ein relativ großes Haus aus, während
der Vogel und der Wolf über das Gepäck wachten und den Ort
aus der Luft beobachteten. Zuerst ließ ich die Pestfälle
bringen und setzte meine Hochdruckspritze mehrmals ein, dann kamen
immer mehr Menschen mit Wunden und Karbunkeln, mit Abschürfungen,
schlecht verheilten Brüchen, mit Mangelerscheinungen und alle
unglaublich verlaust und verschmutzt. Ich würde einige Wochen
brauchen, um dieses Dorf zu »reinigen«, also beschränkte
ich mich auf schnelle und unmittelbare Hilfe.

Gegen Mitternacht hatte sich mein Vorrat an Binden und Pflastern
aus der Flottenausrüstung verkleinert. Ich verteilte
Seifenstücke, versuchte, den Menschen klarzumachen, wie wichtig
Hygiene war, und beendete schließlich erschöpft meine
Arbeit, als die Schiffe und Boote der Fischer hereinkamen, anlegten
und ein weiterer Schwall Leute sich näherte und um Heilung oder
Versorgen der Wunden und Verletzungen bat.

Irgendwann gegen Morgen taumelte ich auf mein Lager und schlief
ein.

Ich schlief auch, als die fünf Pferde, die beiden Mönche
und ich auf dem größten Boot warteten, bis der Wind ins
Segel schlug und die Pinasse über den Firth trieb. Erst gegen
Mittag, in strahlender Helligkeit, wachte ich wieder auf und sah, daß
wir uns bereits dem anderen Ufer näherten.

***

Knarrende Verbände, ein stechender Geruch nach Pferdeschweiß,
Kot und faulendem Fisch. Der dreieckige Schatten des Segels über
einem Teil des Bootes und über dem Wasser, das flach wie eine
Tischplatte war. Die optischen Inseln, von kleinen Wellen gebildet,
unterbrachen die gleichmäßige Fläche. Einzelne weiche
Böen füllten das Segel und ließen es killen, wenn sie
nachließen. Langsam und schwerfällig trieb das große
Boot über den Firth. Ich öffnete meine Augen einen schmalen
Spalt und sah mich um. Neben mir lehnte der Schiffer am Heckruder.
Gromell und Alexandra unterhielten sich am Bug, und die beiden Mönche
saßen auf dem breiten, abgesplitterten Bord und sprachen leise
miteinander, wobei sie immer wieder Blicke in meine Richtung warfen.
Der Wolf kauerte zu meinen Füßen, und die fünf Pferde
standen relativ ruhig in der Mitte des Bootes. Ein dreieckiger heller
Einschnitt zwischen dunklen, von Felsen durchbrochenen Waldstücken
kam immer näher - das Boot trieb schwerfällig darauf zu.

Kein Grund zur Besorgnis, sagte mein Extrasinn.

Ich setzte mich auf. Meine Muskeln schmerzten, und ich hatte ein
dringendes Bedürfnis nach einem langen heißen Bad. Dann
musterte ich die einzelnen Bestandteile des Bildes vor mir und sah
schließlich den Schiffer an.

Er trug zwei Verbände, mehrere Pflaster und eine Menge von
rötlichen Stellen, die ich mit Bioplast übersprüht
hatte. Er grinste mich an. In seinem Mund fehlten einige Zähne,
die anderen glichen alten und verwitterten Burgruinen.

»Zufrieden, Herr? Wir ließen Euch schlafen, da wir
dachten, daß Ihr der Überfahrt nichts abgewinnen werdet.«

»Danke«, sagte ich. »Das war richtig, Gurney.«

Einer der Mönche legte seine Hand auf den Arm des anderen und
brachte ihn zum Schweigen. Er nickte mehrmals und tastete sich
zwischen Rudern und Holzstücken, einem alten Netz und ein paar
kleinen Fischen entlang der Bordwand zu mir heran und setzte sich
neben mich. Er murmelte:

»Gott mit Euch, Ritter. Hat Euch der Kummer weißhaarig
gemacht?«

»Der Kummer war es weniger, Gottesmann«, erwiderte
ich. »Die Zeiten sind arg und sorgenreich. Wo drückt Euch
der Schuh?«

Er fragte vorsichtig:

»Ihr wollt nach Norden?«

»So ist es«, erwiderte ich knapp.

»Man sagte mir, Ihr und Eure Begleiter wollten die Burg
Diarmuid besuchen? Ist das richtig?«

»Warum fragt Ihr mich aus, Bruder?« erkundigte ich
mich erstaunt. »Wollt Ihr mit uns reisen?«

Er verdrehte die Augen und hob beide Hände abwehrend zum
Himmel.

»Mitnichten, Edler! Diese Burg ist verdammt und der Sitz
böser Geister und wirrer Ideen. Glaubt mir! Dinge gehen dort
vor, von denen Ihr Euch nichts träumen lassen könnt. Nein,
wir wollen nicht mit Euch reisen!«

Ich lehnte mich zurück und betrachtete den Mönch etwas
genauer. Was mir auffiel, waren seine dunklen, fanatisch wirkenden
Augen, die unter dichten schwarzen Brauen lagen und wegen der
Helligkeit zusammengekniffen waren. Dann, nach einigen Sekunden, in
denen ich den Mönch fragend anstarrte, riß er die Augen
auf und flüsterte aufgeregt, geradezu tödlich erschrocken:

»Aber. Ihr habt. Eure Augen sind rot! Ihr seid ein Mann des.
Ihr seid einer von denen dort!«

Er bekreuzigte sich und stand auf, brachte das Schiff ins
Schwanken, und ich lachte kurz:

»Ihr braucht nicht zu erschrecken, Bruder«, sagte ich
beschwichtigend. »Ich bin ebensowenig ein Mann des Satans wie
Ihr; hätte ich sonst den Menschen der Siedlung geholfen?«

Er war zutiefst verwirrt und schüttelte den Kopf. Dann
schwankte er zurück zu seinem Mitbruder, nahm dort ein Bündel
hoch und brachte es mir. Er wagte nicht mehr, mich anzusehen und
murmelte:

»Ich bitte Euch, Ritter mit den roten Augen, nehmt diese
Kutte und das Buch mit; es gehört Bruder Vernon, der sich in den
Schlund der Hölle gewagt hat. Dieser Bruder, ein Mann voller
Unerschrockenheit, weilt auf Burg Diarmuid. Er erhält die neue
Kutte und das Buch als Geschenk seines Abtes von Kloster
Falconbridge. Übergebt ihm dies alles, wir bitten Euch.«

Ich nickte und fragte zurück:

»Verbreitet Ihr, Bruder, auch die Toleranz der Menschen
untereinander durch Eure geistliche Arbeit? Ich sehe, daß dies
nicht zu Eurer Heilslehre

gehört -Unduldsamkeit hat schon viel graues Haar auf dieser
Welt beschert und viele Tote hervorgerufen. Geht, wenn Ihr es
vermögt, in Frieden!«

Ich zog den kleinen Packen zu mir heran und drehte meinen Kopf,
sah hinaus aufs Wasser und bemerkte, daß wir in wenigen Minuten
an Land gehen würden. Der sandige Einschnitt war viel näher
gekommen, und jetzt fuhr auch ein anlandiger Wind in das Segel und
beschleunigte die Fahrt des plumpen Schiffes.

Gurney spuckte ins Wasser und sagte leise:

»Auf einem langen Weg, Herr, trifft man viele Menschen und
viele Dinge. Nicht alle sind erfreulich!«

Ich schaute ihn verblüfft an und sagte mit uneingeschränkter
Zustimmung:

»Für diese Bemerkung, Gurney, hast du ein Goldstück
verdient. Du sprichst die Wahrheit!«

Ich unterdrückte den Wutanfall, den ich bei den letzten
Worten des Mannes in der dunklen Kutte beinahe nicht mehr hätte
kontrollieren können, stand auf und sah Alexandra an. Wenigstens
das Mädchen war ein erfreulicher Anblick. Dann stieß der
Kiel des Bootes ein erstesmal auf, und wir machten uns bereit, die
unruhigen Pferde zu halten.

»Wir sind da!« sagte Gurney und hob das schwere Ruder
an. »Helft Ihr mir, Ritter?«

»Gern!« sagte ich.

Während die Mönche mit einigen kleinen Kupferpfennigen
ihre Überfahrt zahlten und ins Wasser sprangen, brachten wir
einige schwere Planken aus. Die Gottesmänner wateten an Land,
als verfolge sie der Leibhaftige, und wir brachten die Pferde
vorsichtig von Bord. Dann gab ich Gurney ein großes Goldstück.

»Ich wünsche Euch für die nächsten Tage mehr
Glück, Herr, als Ihr brauchen könnt! Von hier sind es
zwischen sieben und zehn Tagen bis zum See.«

Wir halfen Gurney, das schwere Boot flottzuschieben, und er winkte
lange, während wir die Tiere wieder sattelten und die Lasten
festschnürten. Dann saßen wir auf und ritten den Hang
hinauf.

»Der letzte Teil unserer Reise beginnt!« sagte
Alexandra. »Dein Gesicht, Atlan. bist du wütend?«

»Ein bißchen«, sagte ich leise. »Dieser
Mönch hätte mich beinahe meine ritterliche Allüre
vergessen lassen. Denken wir nicht mehr daran - in acht Tagen sind
wir vor den Mauern der Burg.«

Ich befestigte die Kutte, in der das Buch eingewickelt war, mit
Riemen dicht hinter meinem Sattel, und genau im gleichen Augenblick
hatte ich die Idee, nach der ich in den letzten Tagen gesucht hatte.

***

Wir ritten nach Norden, aber wir folgten einem alten, fast völlig
verwitterten und bewachsenem Pfad, der sich entlang des Strandes zog.
Die

Erbauer dieser Straße, vielleicht die Römer, hatten
größte Umsicht walten lassen und den Weg über die
besten Strecken geführt.

»Sogar die Steigungen sind abgeflacht worden!«
bemerkte Gromell voller Bewunderung. Seit dem langen, enthüllenden
Gespräch nach dem letzten Kampf hatten wir dieses Thema nicht
wieder berührt; die Schilderungen einer anderen Kultur, die ich
als didaktisches Mittel gebraucht hatte, stammten nicht aus der
ARKON-Welt.

Alexandra ritt zu mir heran, hielt ihr Pferd dicht an meinem und
faßte mich unter den Arm. Ihr Gesicht war etwas sorgenvoll. Sie
flüsterte laut:

»Atlan. freust du dich nicht, daß wir in ein paar
Tagen dort sind?«

Ich blieb ernst und murmelte:

»Doch, ich freue mich. Aber zwischen dem Erfolg und der
Stunde, in der wir die Mauern sehen, stehen noch schwere Probleme.
Aber wir werden es sicher schaffen, Alexandra!«

Wir ritten sieben Tage, rasteten in den warmen und hellen Nächten
und trafen kaum einen Menschen. Wir sahen weder wandernde Mönche
noch Pestkranke, wir wurden nicht angegriffen, und auch die Gegend um
uns herum war friedlich und freundlich. Die Wärme nahm täglich
zu, obwohl wir jetzt schon ziemlich weit im Norden waren. Die Straße
führte entweder dicht am Ufer entlang, schnitt vorspringende
Halbinseln ab oder ging mitten in den schönsten Landschaften
immer wieder nach Norden. Wir kamen tadellos vorwärts und fanden
immer wieder schöne Rastplätze. Langsam änderte sich
der Charakter der Landschaft. Sie wurde karger, die Gewächse
waren niedriger, und das Grün wechselte immer mehr ins Schwarze.
Moose und Flechten wurden zahlreicher, Hochmoore tauchten auf, und
die Tierwelt zeigte ebenfalls andere Erscheinungsformen.

»Eine gespenstische Gegend«, meinte Alexandra am Abend
des siebenten Tages. »Kalt und steinern und zerrissen.«

»Aber nicht unfreundlich«, sagte Gromell.

Wir lagerten an einer Quelle, umgeben von bemoosten Steinen. Mein
Falke raste inzwischen nach Norden und suchte den besten Weg zur
Burg. Um uns war nichts anderes als das Summen von Insekten, die
Schreie unsichtbarer Tiere, das Knacken in den Ansammlungen
hartrindiger Bäume. Eine Landschaft voller Frieden.

»Morgen sind wir am Burgberg!« sagte Gromell.

»Morgen werde ich mich verwandeln!« stellte ich fest.
»Es geht um sehr viel, Gromell. In einigen Tagen sehen wir
mehr. die Ahnen und das, was sie wußten.«

»Morgen werden wir mehr Zeit füreinander haben, Atlan«,
sagte Alexandra.

Sie schlief in meinen Armen ein. Der Wolf bewachte uns, die Pferde
waren ruhig, und in uns dreien wuchs die Erregung und die Erwartung
auf das Kommende. Für mich war die Burg gleichbedeutend mit der
Möglichkeit, Kontakt mit Wesen zu bekommen, die mich von diesem
barbarischen Eiland im Weltall wegholen konnten.

Dann war es soweit. Hinter Felsen und kriechenden Gewächsen
schob sich, von dünnen Pappeln halb verdeckt, ein steiler,
schwarzer Felsen über ein dunkelbraunes Hochmoor empor. Er
wirkte wie eine unbezwingbare Insel. Ohne Übergang wuchs aus dem
Felsen ein einziger, runder Turm hervor, ebenfalls aus schwarzen
Granitfelsen gebaut, aus regelmäßigen Quadern. Er war
mindestens fünfzig Meter hoch und endete in einer gezackten
Brüstung, die etwas überstand.

»Dort ist es. Der Weg führt im Zickzack zu einem
kleinen Ort. Dort halten wir an«, sagte ich. »Los,
weiter!«

Auch die Tiere witterten einen Stall oder andere Menschen. Wir
ritten in einem scharfen Trab weiter, blieben zwischen den Hügeln
und wurden das deutliche Gefühl nicht los, daß wir von der
Burg aus beobachtet wurden. Zwei Stunden später erreichten wir,
vom Rauschen unsichtbaren Wassers begleitet, einen kleinen Fluß
mit glasklarem Wasser.

Gromell warf einige Steine hinein und sagte:

»Hier haben wir die Übereinstimmung mit der Landkarte,
Atlan! Der Fluß mündet in den Loch Cruachna Calecroe, und
unmittelbar an diesem See steht die Burg. Noch drei Stunden Weg.«

»Eine Stunde bis zum Dorf.«

» Weiter!«

Wir folgten in einem langsamen Trab dem fast unkenntlichen Pfad.
Er schlängelte sich drei Meter vom Rand der Schlucht entlang,
die tiefer wurde, je mehr wir uns der dunklen Fläche des Sees
näherten. Das Bild, das sich vor uns ausbreitete, hatte etwas
Beängstigendes. Wir schwiegen beeindruckt, während die
ersten Rauchsäulen aus dem Dorf aufstiegen.

Eine halbe Stunde verging.

Ein fast geschlossener Kreis aus verschieden großen Felsen.
Sie schienen in wilden, skurrilen Formen aus dem Boden zu wachsen und
spiegelten sich scharf am fast schwarzen Wasser des Sees. Die
Wasserfläche war ein fast vollkommenes Ellipsoid - schwarz, ohne
die Spuren von Wind. Es spiegelten sich auch der spitze Kegel des
Burgberges und somit auch der ganz runde Turm. Ich musterte jede
Einzelheit dieses wilden Panoramas und erkannte schlagartig, daß
jetzt der letzte Akt dieses Vorhabens unmittelbar bevorstand.

Richtig. Es kommt alles auf dich und deine Fähigkeiten an!
sagte mein Extrasinn.

Ich wandte mich im Sattel um und sagte:

»Ihr und die Pferde und fast alles Gepäck bleiben im
Dorf!«

Alexandra und Gromell sahen mich überrascht an. Sie hielten
die Pferde an und starrten mir ins Gesicht. Sie konnten nicht
glauben, was sie eben gehört hatten. Ich nickte bekräftigend
und erklärte:

»Ich werde euch meine Gründe erklären. Zuerst
müssen wir eine Art Versteck für euch finden.«

»Ich begreife fast nichts«, murmelte Gromell
ärgerlich.

»Keine Sorge - du wirst es ganz leicht begreifen können«,
schloß ich.

Dann wurde unsere kleine Karawane wieder schneller, galoppierte
entlang des Weges, verschwand hinter Pappeln und Felsen und bog in
die gekrümmte Straße ein. Bereits der erste Blick zeigte
uns, daß sich dieses Dorf - ebenfalls dunkel unter riesigen
alten Bäumen und auffallend überlegt erbaut - von allen
anderen Siedlungen, die wir kannten, in bestürzendem Ausmaß
unterschied.

Es war. geradezu modern!
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Ich hielt mein Pferd an und richtete mich steil im Sattel auf.

Gespenstisch! Das ist der letzte Beweis, falls du noch einen
gebraucht haben solltest! schrie mein Extrasinn.

Rechts und links von unserer kleinen Gruppe befanden sich unter
den Kronen großer Bäume zwei Häuser. Sie waren aus
gebrannten Ziegeln auf einem Sockel aus Felsquadern errichtet und
besaßen schmale und schlanke Außenkamine. Eine der beiden
Essen rauchte leicht. Die Türen und die Fenster, in denen ich
echtes Glas erkennen konnte, zeigten hervorragende Handwerksarbeit.
Auch die niedrigen Mauern und die Gärten dahinter sahen so aus,
als habe man sie nach Baumustern und Vorschriften aus der Zukunft
angelegt; ich hätte dies alles entwerfen und bauen können,
nicht aber die Einwohner dieser Gegend. Die Dächer bestanden aus
gebündeltem Schilf, und das Vieh, das wir sehen konnten, befand
sich in einem erstklassigen Zustand.

»Das. das habe ich noch nie gesehen!« murmelte Gromell
verblüfft.

»Dein Großvater kam aus diesem Ort!« sagte ich
mit Nachdruck. »Er wußte viel mehr als die Bewohner von
Abergavenny.«

»Ja, so muß es wohl gewesen sein«, sagte
Gromell. »Mein Großvater war Mortimer der Falkner.«

»Vielleicht erinnern sich die Dorfbewohner an den Mann«,
mutmaßte Alexandra. Wir ritten langsam weiter. Jenseits des
Dorfes, das sich entlang eines breiten, sauberen Sandstreifens
erstreckte, ragte die finstere Burg in den fahlen Himmel des
Spätnachmittags. Keine einzige Wolke war zu sehen. Und auch kein
Mensch.

»Etwas still hier!« bemerkte Gromell. »Aber das
wird sich ändern.«

Er ließ den Zügel des Packpferdes los und ritt an das
nächste Haus heran. Er bückte sich aus dem Sattel und
klopfte mit der Faust gegen den Laden, der aus weißem Holz
bestand.

»He, gute Leute!« rief er. »Niemand zu Hause?
Keine Furcht, wir sind Freunde!«

Die Tür öffnete sich lautlos, und ein blonder Mann kam
heraus, gekleidet in saubere Hosen, halbhohe Stiefel und eine dunkle
Jacke mit auffallenden,

weißen Nähten. Ich verhielt mich ruhig und betrachtete
jede Einzelheit sehr genau - alles konnte in den nächsten Tagen
wichtig sein. Lebenswichtig unter Umständen.

»Guter Mann«, meinte Gromell und sprang mit einem Satz
aus dem Sattel. »Kennst du den Namen Mortimer der Falkner?«

Der Angesprochene nickte schweigend, dann bequemte er sich zu
einer kurzen Antwort.

»Den Namen kenne ich«, murmelte er. »Was wollt
ihr?«

Gromell deutete auf die Tiere und auf Alexandra, dann sagte er:

»Warum so unfreundlich, guter Mann? Wir wollen nur einige
Tage unsere Pferde ausruhen lassen und einige Tage gut schlafen. Wir
zahlen mit Gold, und wir zahlen nicht schlecht. Du könntest,
Mann, ruhig eine Spur weniger unfreundlich sein?«

Der Mann nickte, grinste kurz und entgegnete lakonisch:

»Nachdem ich das Gold gesehen habe, wird mein Herz vor
Freundlichkeit überquellen. Es gibt keinen Gasthof und keinen
Mönch in diesem Dorf. Ihr müßt bei einem von uns
übernachten.«

Ich sagte laut:

»Möglicherweise bei dir, Freund ohne Namen. Ich bin
Ritter Atlan von Arcon; wir erwarten noch jemanden, der die Burg
besuchen will.«

»Gern. Ich bin Exton, der Schmied. Ihr seid willkommen. Ihr
und Eure Pferde.«

Wir stiegen ab, führten die Tiere in einen geräumigen,
hellen und wiederum auffallend sauberen Stall und sahen dann, daß
das Dorf doch nicht ausgestorben war. Eine ältere Frau erschien,
ein junges Mädchen, einige kleine Kinder. sie betrachteten uns
mit genau derjenigen Menge von gelassener Neugierde, die man
entwickelt, wenn man etwas betrachtet, das man ziemlich genau kennt.
Also hatten die Nachkommen der Stellaren Gäste hier eine Enklave
von Kultur und Zivilisation errichtet. Ich wurde immer neugieriger
auf das Innere der Burg. Die Pferde wurden versorgt, man schüttete
ihnen Hafer vor, Grünfutter und warf Stroh auf den Stallboden.

Exton sagte, nachdem ich ihm fünf Goldpfennige in die offene
Hand gedrückt hatte:

»Wir werden zusammen schlafen - meine Familie und ich. Ihr
könnt, Herr, zwei Zimmer haben. Sie sind freilich dürftig,
aber sauber. Wir helfen Euch mit dem Gepäck!«

»Danke.«

Der Junge und Exton halfen mir und Gromell, das umfangreiche
Gepäck in zwei Räume zu bringen, die große Fenster
besaßen und zum Hof hinausgingen. Wir sahen in einen Garten
hinein, der ebenfalls sehr kultiviert wirkte. Beide Zimmer besaßen,
was Alexandra und Gromell staunende Ausrufe entlockte, eine
Wasserleitung, ein Becken und einen Abfluß.

Mir kam es keineswegs mehr verwunderlich vor; ich hatte schon
mehrmals für solche Einrichtungen gesorgt.

»Ihr habt, meine ich, keine Pestkranken hier?«
erkundigte ich mich bei

Exton.

»Nein, Herr Ritter. Und wenn wir welche hätten, würden
die Ritter von Diarmuid sie heilen.«

Gromell und ich sahen uns an und nickten uns verstohlen zu.

»Können wir bei Euch etwas essen. später?«
fragte ich.

»Wir werden Euch rufen!« versicherte Exton.

Während wir unser Gepäck aufräumten und in den
Zimmern verstauten, schwiegen wir. Nachdem wir uns flüchtig
gewaschen hatten und in weichen, leichten Kleidern steckten, trafen
wir uns in meinem Zimmer. Es wurde schnell dunkel, und ich entzündete
mit meinem winzigen Feuerzeug den Leuchter mit den sechs duftenden
Wachskerzen. Dann sah ich nacheinander Alexandra und Gromell an. Ich
sagte leise:

»Ihr wundert euch, nicht wahr?«

»So ist es«, meinte Alexandra betroffen. »Ich
habe noch nie von einem so schönen und gepflegten Dorf gehört.
Auch habe ich nie ein solches Haus gesehen. Selbst die prächtigsten
Burgen sind ärmlicher und anders ausgestattet.«

»Es ist also alles wahr, was du uns erzählt hast!«
meinte Gromell. Jetzt war er endgültig überzeugt.

Ich sagte:

»Die Männer auf der Burg - ich weiß nicht, wie
viele es sind, und ich weiß auch nicht, ob sie Frauen besitzen
- sind tatsächlich die Nachkommen von Menschen wie mir, die
irgendwann auf dieser Welt gelandet sind. Sie wissen viel mehr und
haben dafür gesorgt, daß dieses Wissen auch weitergegeben
wird. Ich muß noch heute abend die Burg aufsuchen. Der Wolf
bleibt bei euch. Wenn ich geklärt habe, ob uns die Männer
der Burg wohlgesinnt bleiben, hole ich euch oder lasse ich euch
holen.«

Gromell sah ein, daß eine gewisse Vorsicht vonnöten war
und fragte zurück:

»Du wirst also heute nach dem Essen zur Burg reiten?«

»Nein«, sagte ich. »Ich werde zu Fuß
gehen, wenigstens das letzte Stück. Und auf keinen Fall als
Ritter, denn man kennt mich. Tayac kam von dieser Burg. Ich werde
mich verkleiden.«

Alexandra schloß: »Ich verstehe nichts mehr, Atlan.«

Ich mußte grinsen. Sie würden verblüfft sein, wenn
ich meine Vorbereitungen beendet hatte.

Ich begann damit, daß ich sehr genau aussuchte, was ich
brauchte und unauffällig mitnehmen konnte. Hatte ich einmal das
Burgtor passiert, galten radikal andere Maßstäbe als hier
unter den nichtsahnenden Bauern und Hirten. Ich behielt die Stiefel
an, zog eine andere Hose über die Beine und ein einfaches Hemd
über den Kopf. Dann löste ich eines der vielen Pülverchen
auf; eine schwarze, schillernde Flüssigkeit entstand. Ich cremte
mein Gesicht ein, dann scheuchte ich Gromell und Alexandra aus dem
Zimmer. Das dicke Buch mit dem ledernen Einband und den pergamentenen
Seiten wurde zurechtgelegt, einer der Dolche mit eingebautem
Projektor,

einen kleinen Strahler im Stiefelschaft. Dann unterbrach Exton
meine Vorbereitungen, bei denen mir nur der grausilberne Wolf mit
leuchtenden Augen zusah. Wir aßen in einem einfach
eingerichteten, aber sehr sauberen Wohnraum, der ebenfalls
unverkennbar die Spuren zeigte, die von der Arbeit der Stellaren
Gäste zeugten. Ich versuchte, Exton und seine Familie etwas
auszuhorchen, aber sie kapselten sich gegen Fremde ab. Mehr Indizien
waren für mich unnötig. Aber. sprachen die Nachkommen noch
immer jenes modifizierte Interkosmo?

Auch das wird sich in Kürze feststellen lassen! sagte mein
Extrasinn.

Es gab eine dicke, wohlschmeckende Suppe mit großen
Fleischstücken darin, gut gebackenes Brot, zu dessen Herstellung
zweifellos Sauerteig benützt worden war. Gesalzene Butter,
goldgelber Käse und geräuchertes Fleisch, das ausgesprochen
delikat schmeckte. Vermutlich fand ich hier meine zivilisatorischen
Maßnahmen wieder, wenigstens einen schwachen Hauch davon, denn
ich hatte damals, nach dem Abenteuer mit Skallagrimsson, lange mit
den Stellaren Gästen zusammengearbeitet. Dann setzte sich die
Hausfrau an den Spinnrocken, Exton besserte Gartengeräte und
Lederzeug aus, und die Kinder übten auf einer Platte aus
schieferartigem Gestein das Schreiben. Für mich bedeuteten diese
Informationen, daß die Ritter auf Burg Diarmuid keine
Unmenschen waren; also eine durchaus positive Ausgangssituation.

»Wir wünschen euch einen guten Schlaf«, sagte
ich. »Wenn ihr Geräusche aus den Räumen hört,
erschreckt nicht. Wir sind gewohnt, erst spät einzuschlafen.«

»Wir werden uns nicht stören lassen. Eßt Ihr früh
mit uns?«

»Höchstwahrscheinlich«, sagte ich. »Danke,
Exton, für alles.«

Ich schärfte, als wir wieder in unseren Räumen waren,
meinen beiden Freunden ein, was in den nächsten Tagen zu
geschehen habe. Sie bewiesen größtes Verständnis,
obwohl Gromell noch nicht alles erkannt hatte und Alexandra vor allem
nicht genau über die Wichtigkeit dieses letzten Versuches
aufgeklärt war.

Ich tauchte mein Haar in die schillernde Brühe, wartete
einige Minuten und trocknete es dann ab. Jetzt war es naß und -
tiefschwarz. Vorsichtig wischte ich die trennende Creme ab, setzte
zwei dunkelbraune Haftschalen auf meine Augen, verzichtete darauf,
mich zu rasieren und zog dann die Kutte an, die man mir mitgegeben
hatte. Ein breites Messer mit scharfer Schneide und Lederscheide kam
in den Gürtel, ich schloß die Kutte und ging dann in den
anderen Raum hinüber.

»Salve, Frater!« sagte ich mit veränderter
Stimme.

Ein erschrockenes Schweigen war die Reaktion. Sie erkannten mich
erst, als ich lachte und sagte:

»Etwas ungewohnt, nicht wahr?«

Alexandra sprang auf und sagte erschrocken:

»Was hast du gemacht, Atlan. du bist ein ganz anderer Mann!
Du gehst sogar nach vorn gebeugt!«

»So ist es. Ich habe den einzigen Weg gewählt, auf dem
ich bestimmt in die Burg hineinkomme. Gromell - wenn es Gefahren
gibt, kommst du möglichst schnell zur Burg und schießt
einen Signalpfeil. Und: Du bist für Alexandra verantwortlich!«

Er fragte mißmutig:

»Wann kommst du wieder?«

»In drei Tagen sind wir wieder zusammen«, versprach
ich. »Entweder komme ich hierher, oder ihr seid in der Burg.«

»Bis heute hast du dein Wort stets gehalten, Freund«,
sagte Gromell ernst. »Ich werde mein Bestes versuchen.«

Ich verabschiedete mich von ihm, küßte Alexandra und
kletterte durch das Fenster, nachdem ich auch Arrow genaue Weisungen
erteilt hatte. Der Falke kam aus der Dunkelheit, ich hängte ein
Stück Seil in seine Klauen ein und sagte scharf und leise:

»Fliege mit mir bis kurz vor das Burgtor. Bleibe stets in
der Sichtdeckung!«

»Verstanden, Gebieter!« krächzte der Vogel.

Mit einem starken, tiefen Brummen kletterte die Maschine mit
ausgebreiteten Schwingen entlang der Hausmauer nach oben. Wir
gerieten kurz in den heißen Luftstrom aus dem Kamin, gewannen
schnell an Höhe und rasten dann zwischen den Wipfeln der Bäume
über die Gegend. Die Sterne spiegelten sich im Loch Cruachna
Calecroe, aus zahlreichen Öffnungen in der Burgturmmauer kam
helles, gelbes Licht.

Ich umklammerte das Buch, das für mich wie ein Passierschein
wirken mußte. Bruder Vernon aus dem Kloster Falconbridge war
der Burgkaplan -ich erwartete, in ihm einen Rebellen zu finden, denn
der dauernde Kontakt mit Menschen aus einer anderen Kulturstufe mußte
ihn verändert haben. Weniger ihn selbst als seine Einstellung zu
vielen Problemen.

Du mußt beherrscht und raffiniert vorgehen! wisperte mein
Extrasinn.

Ich hatte einen geringen Vorteil. Die Nachkommen der Stellaren
Gäste wußten mit Sicherheit, daß es einen Arkoniden
namens Atlan in der Zeit ihrer Urgroßeltern gegeben hatte. Aber
sie konnten sich nicht vorstellen, daß ich, besuchte ich sie,
derselbe Atlan war. Sie erwarteten mich also nicht, aber ich hatte
recht genaue Vorstellungen davon, was ich dort sehen und erleben
würde.

Wir schossen zwischen den letzten Bäumen hervor, der Vogel
wurde langsamer, hielt in der Luft an und senkte sich dann langsam,
so daß ich den Boden betreten konnte. Ich löste die
Schlinge, warf sie im hohen Bogen in eine Schlucht und betrachtete
die Krümmung des helleren Weges, die an einem hellen Viereck
endete - dem Burgtor.

»Falco!«

»Gebieter?«

»Du kreist über der Burg und behältst Gromell und
Alexandra, aber auch mich im Auge. Wenn jemand kommt, signalisiere es
mir.«

»Verstanden.«

Fast geräuschlos raste der Vogel durch die Luft davon, ein
Stück dicht über

dem Boden, wich dann einem emporstehenden Felsen aus und schwang
sich in einer engen Spirale nach oben. Dort verschmolz er mit der
sternflimmernden Dunkelheit des Nachthimmels. Ich machte mich auf den
Weg.

Minutenlang ging ich über Sand, kleine Steine, Grasbüschel
und Schotter. Das erste, was ich hörte, war Musik.

Echte, alte Musik. Musik von den Sternen!

Ich grinste und erinnerte mich nachdrücklich an meine Rolle
als Bruder. wie war eigentlich mein Name? Ich entschloß mich
für Vaughan; ein Name, dessen Klang mir sehr zusagte.

Endlich stand ich vor einer Brücke. Sie bestand aus
sorgfältig bearbeitetem Holz, wurde von gutgearbeiteten Ketten
gehalten und war nicht hochgezogen. Sie fühlten sich also sicher
hier. Kein Wunder bei dieser abgeschiedenen Gegend, die man zudem
noch nach allen Seiten einsehen konnte. Ich hätte keinen
besseren Fleck aussuchen können. Langsam ging ich über die
Brücke und stand vor einem mächtigen, dreiflügeligen
Tor. Drei Flügel, auch eine Neuheit in dieser Zivilisation. Die
Bohlen waren mit rechteckigen Stahlplatten oder Eisenschindeln
beschlagen. Ich sah im schwachen Sternenlicht und in dem Schimmer,
der aus einem Erker hervorkam, die Nietenköpfe sehr deutlich.
Ich klopfte an das dicke Glas des Fensters und stellte mich voll in
das Licht. Erst jetzt überkam mich die Erregung.

»Hier gut Freund!« rief ich. »Ich ersuche um
Nachtlager und Asyl!«

Ich wartete. Schließlich sah ich einen Schatten, das Fenster
wurde geöffnet. Ein junges Gesicht wurde deutlich.

»Wer seid Ihr?« fragte der junge Mann. Ich glaubte,
gewisse Ähnlichkeit mit den Ahnen feststellen zu können,
aber hier waren Irrtümer besonders leicht möglich.

»Ich bin Bruder Vaughan, komme vom Kloster Falconbridge und
soll Bruder Vernon Grüße und ein Buch bringen. Mich
schickt der Prior des Klosters.«

»Wartet hier, Bruder!« sagte mein Gegenüber. Ich
wartete. Über mir spannte sich ein mächtiger Quader, der
länger als neun Meter war und rechts und links auf den Tormauern
lag. Ein monolithischer Quader, auf dem ein Teil der Last ruhte, mit
der jener runde Turm auf den Felsen drückte. Schritte, die Musik
wurde leiser, Stimmen waren zu hören, einige Worte in
Interkosmo! Ich lächelte in mich hinein, bückte mich
wieder, und schließlich krachte ein schwerer eiserner Riegel.
Die schmale, gepanzerte Tür öffnete sich nach draußen.
Eine Silhouette eines bewaffneten Mannes hob sich scharf gegen das
Licht ab.

»Tretet näher, Bruder!«

Ich schob mich an dem Mann vorbei, sah mich blitzschnell um und
bemerkte an der Seitenwand eine Reihe von Halbkugeln aus milchigem
Material, aus denen das Licht kam. Das gerade verlegte Kabel
verschwand in halber Höhe in der Mauer. Die Decke bestand aus
weißem, schöngemasertem Holz, und der Boden war
gepflastert.

»Ich komme in Frieden. Pax vobiscum!« sagte ich.

»Friede auch mit dir, Bruder. Ihr seid auf der Wanderung?«

Ich entgegnete würdevoll, während wir durch den Korridor
auf eine breite Treppe zugingen:

»Ich habe, so es Ihm gefällt, das Ende der Wanderung
erreicht, das Ende im Norden nämlich. Ich war ein halbes Jahr
unterwegs und weiß nicht einmal mehr, wie es in Falconbridge
aussieht. Lebt Bruder Vernon noch?«

Der andere Mann lachte kurz und versicherte gutgelaunt:

»Besser denn je, Bruder Vaughan. Ihr habt schon gegessen?«

»Unten im Dorf. Es ist ein schönes Dorf voller braver
Leute, Herr Ritter«, sagte ich demütig und lauernd. »Aber
einen guten Schluck schlage ich Euch nicht ab. Der Burgberg ist lang
und steil.«

»Aus gutem Grund!« war die Antwort. »Kommt
weiter!«

Die Treppe war von einem schlicht und sauber gearbeiteten Geländer
gesäumt. An den Wänden hingen große Holztafeln mit
farbigen Bildern. Auch hier sah ich, daß die Techniken und die
perspektivische Aufteilung, der Bildaufbau und die Farben von Bild zu
Bild besser und schöner wurden. Wir stiegen die Treppe hinauf,
kamen unter einem riesigen Reifen vorbei, der aus Holz bestand und
mit falschen Kerzen bestückt war und ein angenehmes Licht
verbreitete. Es war deutlich zu merken: In dieser Burg stand ein
Generator, der die Einrichtung mit elektrischer Energie versorgte.
Eine zweite Treppe schloß sich an, und jetzt konnte ich auf
kleinen weißen Blättern verschiedene
Konstruktionszeichnungen bewundern. Schweigend betraten wir einen
großen, aber überraschend niedrigen Raum, in dem ein
leerer Kamin stand.

»Ihr habt das schönste Schloß«, sagte ich
in ehrlicher Bewunderung, »das ich jemals gesehen habe. Ihr
seid gewiß sehr reich, Ritter, oder irre ich?«

Ich erhielt eine überraschende Antwort:

»Wir sind hier sechsundzwanzig Ritter und viele Frauen. Wir
alle arbeiten hart und sind nicht arm. Ihr habt unsere Leute im Dorf
gesehen?«

»Sie sind allesamt gutgenährt und sehr zufrieden!«
erwiderte ich.

Wir gingen weiter.

Die Musik kam aus weiter oben liegenden Stockwerken. Ich konnte
mir unschwer vorstellen, daß sich dieser Turm in einzelne
zylindrische Ebenen gliederte. Jedenfalls war die Halle, die wir eben
betreten hatten, kreisrund. Tische und Stühle sah ich darin und
einige Personen, die ritterlich, aber nachlässig angezogen
waren. Mein Begleiter sagte ich einem fast unkenntlichen
Interkosmo-Dialekt:

»Ein wandernder Bruder von Vernon - wir werden ihn nur
einige Tage lange zu Gast haben. Ich bringe ihn nach oben, zu Tayac.«

Innerlich verkrampfte ich mich, aber ich rechnete damit, daß
mich Tayac nicht wiedererkennen würde. Ich verbeugte mich vor
den ausnehmend hübschen und gepflegten Frauen, vor den Rittern,
die sich mit Zeichnungen beschäftigten, und mein Begleiter zog
mich zu einer Treppe aus Holz, Eisen und Stahl, die nach oben führte.
Wir stiegen an drei anderen Ebenen vorbei

und verließen die Treppe im fünften Stockwerk, von der
Ebene des Torturmes aus gesehen. Hier traf ich auf Bruder Vernon. Er
saß auf einem hochlehnigen Stuhl und hatte vor sich ein Stativ
stehen, an dem ein langes Fernrohr angeflanscht war.

»Vernon! Hier ist Vaughan, ein Bruder von Euch!« sagte
mein Begleiter und schob mich in den halbdunklen Raum hinein.

»Dank für alles!« murmelte ich, verbeugte mich
vor meinem Führer und ging bis zu dem breiten, weit offenen
Fenster. Ich blieb neben Bruder Vernon stehen, der seine Augen vom
Objektiv nahm und schnell aufstand. Er streckte mir beide Hände
entgegen und sagte leise:

»Willkommen! Was bringt Ihr mir, Bruder?«

Ich erwiderte vorsichtig:

»Dieses Buch wurde mir übergeben. Aber ich bitte Euch,
fragt mich nicht viel über das Kloster aus - ich bin schon zu
lange von dort weg. Ich habe einen langen, ermüdenden Weg hinter
mir.«

Er nahm das Buch, ging zu einer Wand und kippte einen Schalter.
Der Raum erhellte sich. Ich konnte eine einfache, aber gediegene
Einrichtung erkennen und eine Unmenge von gezeichneten Sternkarten
und vergrößerten Photos, die aber - so schien es mir auf
den ersten Blick - erhebliche technische Mängel hatten.

»Ist die Furcht vor der Burg der Zauberer noch immer zu
spüren?« fragte Bruder Vernon. Er trug keine Kutte,
sondern war in weiche Stiefel, Wildlederhose und Leinenhemd
gekleidet. Nur sein sorgfältig ausrasierter Bart und das lange
Haar, vielmehr dessen Schnitt, ließen erkennen, daß er
kein Bauer oder Hirte war.

Ich setzte mich und betrachtete intensiv das Fernrohr. Es war
einfach, aber gut gearbeitet. Dies war unzweifelhaft ein Ergebnis
langer Arbeit. Die Überlebenden mußten versuchen, aus
wenigen, sorgfältig ausgewählten Materialien und
ausgezeichneter Bearbeitung das Beste zu machen.

»Ja, ziemlich deutlich, Vernon«, sagte ich. »Sogar
Ritter fürchten sich vor dem Zauber, aber sie konnten mir nicht
sagen, worin der Zauber besteht. Erstaunlich zu hören, Vernon,
aber erst in den letzten Tagen meiner langen Reise stieß ich
auf Menschen, die keine Angst vor der Burg hatten.«

Jetzt, da sich meine Aufregung etwas gelegt hatte und es ruhiger
geworden war, hörte ich auch das ferne, leise Brummen. Ich
schätzte, daß es der Generator war, der von unterirdisch
fließendem Wasser angetrieben wurde.

»Das macht, weil sie uns kennen, Vaughan!« sagte
Vernon. »Hier, trinke. Es ist gutes, kühles Bier. Wir
sieden es hier selbst.«

Er stellte einen hohen, gläsernen Becher vor mich hin. Also
bliesen sie hier auch Glas in eigener Herstellung. Vermutlich als
Abfallprodukt von der Herstellung von Isolatoren und anderen Teilen.
Wo stand der Hypersender?

»Danke. Du betrachtest das dunkle Land durch dieses Rohr?«
fragte ich und trank. Es schmeckte ausgezeichnet.

»Nein. Ich betrachtete die Sterne. Willst du einen Blick
durch das Rohr tun?« erkundigte er sich etwas spöttisch.
Er betrachtete mich zweifellos als

ungebildeten Bruder derselben geistigen Gemeinschaft. Ausgerechnet
mich! Ich blieb ruhig und fragte:

»Was tust du hier, Vernon?«

»Ich unterrichte die Ritter und die Arbeiter in der einzig
wahren Lehre, und sie belehren mich über die Zusammenhänge
in der Natur und in den Handwerken. Ich habe sehr viel gelernt in
diesen Jahren. Wie geht es dem Prior?«

Ich nickte ruhig und erwiderte:

»Als ich Falconbridge verließ, ging es ihm gut. Er war
etwas schwach vom Fasten, aber guter Dinge. Habt ihr viele Besucher
hier?«

»Nein«, war die Antwort. »Wir sind zu weit
abgelegen. Aber gestern kamen zwei Ritter mit Tayac zurück. Sie
kamen von den Turnieren bei Abergavenny. Du warst dort, Bruder?«

»Nein«, sagte ich. »Ich habe Ostern neben einer
Quelle gelagert, weit vor Abergavenny. Ich sah einige Pestfälle.
Habt ihr die Pest hier?«

»Nein! Wir haben Mittel, sie schnell zu heilen. Die Ritter
suchen einen Fremden, der sie tödlich beleidigt hat. Einer der
beiden hat furchtbare Narben im Gesicht. Sie sind sehr wütend
und schlafen jetzt.«

»Ich verstehe!« sagte ich.

»Du mußt wissen, Vaughan«, sagte Vernon
geheimnisvoll lächelnd, »dies ist eine ganz andere Burg.
Die Ritter sind ungeheuerlich klug, so daß es anderen scheinen
muß, sie wären wahre Teufel. Aber sie sind gute und
geschickte Menschen, auch die Frauen und Mädchen. Sie kommen aus
einem Land, wo es all das gibt, was wir hier nicht kennen!« Er
seufzte tief. »Auch wenn ich nimmermehr weiß, wo dieses
Land liegt. Es ist jenseits des Horizontes.«

»So wird es sein. Wohnen sie auch in der Burg?«

Er nickte begeistert.

»Die drei obersten Stockwerke sind nur Wohnräume der
Ritter. Ganz oben haben wir einen kleinen, aber schönen Garten
mit seltsamen Statuen aus Glas, Eisen und dünnen Stäben.«

Der Sender steht im Park des Dachgartens! sagte mein Extrasinn.
Und Surrey von Mowbray hat sich auf deine Spur gesetzt.

Er wird dich nicht erkennen.

»Wo schläfst du, Bruder Vernon? Wo schlafe ich?«

Er deutete nach oben.

»Unter dem Dach. Aus einem Hahn in der Wand fließt
sogar warmes Wasser!« sagte er mit blitzenden Augen.

Das Schema lag klar vor mir. Bisher erregte fast jeder Aspekt
dieser Entwicklung meine Bewunderung. Die Nachkommen jener Leute, die
ich in das Elend dieses Planeten gestürzt hatte, waren von allen
Orten, zu denen sie sich im Laufe der Jahre verstreut hatten, hierher
aufgebrochen. Warum gerade hierher in den unwirtlichen Norden der
Insel, ans westliche Ufer des großen Ozeans, der die Kontinente
trennte? Sie hatten ihre Überlebensausrüstung mitgenommen,
alle die kleinen Geräte, die ich

bewundert hatte. Sicher auch einige Trümmer aus dem Schiff
und so etwas wie eine Bandbibliothek, die ich auch gesehen hatte. Sie
hatten eifrig darin gelesen und sich diese Burg gebaut und das Innere
mit allem ausgerüstet, was herzustellen war. Für unendlich
viele Dinge mußten erst Werkzeuge und Technologien entwickelt
werden. Daß sie elektrische Energie herstellen und damit
versuchen konnten, einen Hypersender zu betreiben, sprach für
das ungebrochene, riesige Intelligenzpotential, das sie mitbrachten.
Sie hatten sich Gefährtinnen aus den Stämmen des Planeten
genommen, und dies unterstützte meine eigenen Gedanken und die
Gewißheit, daß die »Barbaren« unter richtiger
Einweisung binnen kurzer Zeit den Sprung von der Steinzeit oder einer
relativ niedrigen Kultur- und Zivilisationsstufe in eine weitaus
höhere, durchsichtigere Kultur schaffen konnten. Was die
Nachkommen der Stellaren Gäste hier in diesem schwarzen
Steinturm konzentriert hatten, war nichts anderes als ein Orbis
pictus, ein stark vereinfachtes, aber gültiges Gesamtbild der
Welt zwischen ihrer eigenen, unmittelbar zu beobachtenden
Wirklichkeit und einer Idealform der Zukunft, die natürlich
schwer zu erreichen war.

Ich trank einen weiteren Schluck Bier.

»Willst du mir mein Bett zeigen, Bruder?« fragte ich.
»Ich bin sehr müde.«

»Gern. Ich werde dich morgen früh wecken - Tayac will
mit uns auf der obersten Plattform essen. Wir werden uns mit den
Gästen unterhalten.«

»Unzweifelhaft werde ich gut schlafen«, bestätigte
ich. »Und auf das Essen freue ich mich besonders.«

»Kommt jetzt!«

Wir gingen zur Treppe und wanderten sieben oder acht Stockwerke
aufwärts. Je höher her es ging, desto niedriger wurden die
Abstände zwischen den Decken. Die Wohnebenen hatten eine lichte
Höhe von nur zweieinhalb Meter oder etwas darüber. Als uns
auf der Treppe ein kühler Luftstrom entgegenschlug, bogen wir
ab. Ein schmaler, matt ausgeleuchteter Gang führte in einen
runden Raum, von dem zehn oder zwölf Türen abzweigten. Sie
waren mit kleinen Wappen verziert, und Vernon stieß eine Tür
auf, schaltete das Licht ein und sagte:

»Du mußt, wenn es dunkel werden soll, diesen Knopf
niederdrücken. Ruhe wohl, Bruder!«

Wir umarmten uns, und hinter ihm schloß sich die Tür.
Ich drehte mich einmal ganz um und bewunderte die Einrichtung. Dann
drückte ich den Kontakt in meinem Armband und öffnete das
Fenster weit nach innen. Der Nachtwind spielte mit den beiden
Stoffbahnen. Ich rief den Robotvogel. Ein einfaches, breites Bett,
weiß bezogen. Ein Tisch, ein Stuhl, ein Wandregal und einige
Bilder, ein Waschbecken mit zwei Hähnen, auf dem Boden
geflochtene Grasmatten. Alles war sehr sauber und in den Farben sogar
aufeinander abgestimmt. Der Beleuchtungskörper war diesmal ein
Glaswürfel mit einer verdunkelten Oberfläche, so daß
das Licht nur nach unten abgestrahlt wurde. Ich schätzte die
Stärke der Glühbirne auf etwa fünfzig Esr.

»Das luxuriöseste Gastzimmer der ganzen Welt!«
murmelte ich und wandte mich um, als ich das Rauschen hörte.

Der Vogel schoß zwischen den Holmen des Fensters hindurch
und setzte sich mit ausgebreiteten Schwingen und gespreizten Ständern
auf das geflochtene Schildgras. Ich sagte leise:

»Sage Gromell - aber nur ihm! - Surrey und ein anderer
Ritter sind hier. Gromell soll morgen früh vor dem Burgtor
warten, aber gut versteckt. Und du bringst mir mein Schwert und das
lederne Gehänge. Sofort! Los!«

»Verstanden!« zischte der Vogel kehlig und schwebte
nach oben, drehte sich und schoß mit vermehrter Geschwindigkeit
zurück in die Nacht. Ich zog die Stiefel aus, schob den Strahler
unter das harte Kissen, entledigte mich der Kutte und legte mich,
nachdem ich das Licht ausgeschaltet hatte, auf das Bett.

Bis zum Morgen versteckte ich das Schwert mitsamt dem Gehänge
unter dem Bett und schlief nach langer Zeit einmal wieder tief und
traumlos. Etwa gegen neun Uhr weckte mich Bruder Vernon und sagte,
das Essen stünde auf der Plattform bereit.

Es war ein heller, sonniger Frühsommertag. Ich rasierte mich
mit warmem Wasser und musterte mich dann im Spiegel.

Noch sah ich nicht wie Atlan, sondern wie Bruder Vaughan aus.

Ich ging über die Treppe nach oben, und als ich die
Dachplattform betrat, erschrak ich zum letztenmal in diesen Tagen.

Ein Park voller seltener Blumen und Gewächse aus dem
Morgenland.

Und dazwischen die Antennen für einen Hyperraumsender, für
eine kleine Radaranlage und für andere Geräte, die ich
nicht identifizieren konnte.

Sechs Personen warteten auf mich. Sie sahen mir gespannt und
neugierig entgegen. Als ich mich vor Tayac ter Aibhlynne verbeugte,
spürte ich das Schwert in meinem Rücken. Begann jetzt der
letzte Akt?
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Die Blüten und Pflanzen aus exotischen Ländern,
verbunden mit dem strengen Geruch der dunkelgrünen einheimischen
Gewächse, verströmten einen linden, aromatischen Duft, der
im Gegensatz zu der unverhohlenen Spannung stand, die augenblicklich
zwischen den sieben Personen auf diesem Dachgarten aufgebaut wurde.
Ich erkannte Ritter Tayac ter Aibhlynne augenblicklich wieder, als er
aufstand, auf einen Stuhl deutete und halblaut sagte:

»Nehmt Platz, Bruder Vaughan, und langt tüchtig zu!«

Ich verbeugte mich, murmelte »Pax vobiscum!« und
setzte mich. Genau mir gegenüber saß Ritter Surrey von
Mowbray, dessen Gesicht die Spuren eines langen, scharfen Rittes und
die schlechtverheilten Narben des Angriffs meines Robotvogels trug.
Es waren acht scharfe Linien, die am Mundwinkel anfingen und sich bis
weit über das Jochbein hinzogen; auf jeder Seite des

Gesichts vier Wunden. Er musterte mich schweigend unter seinen
buschigen Augenbrauen hervor.

»Ich danke Euch, Ritter Tayac«, erwiderte ich. »Ich
bin nur ein armer Wanderer und brauche nicht viel.«

»Ein großer Prediger hat stets einen großen
Magen«, sagte Poins von Lancaster, der zwischen zwei jungen,
hübschen Mädchen saß, die eindeutig aus Spanien oder
dem nördlichen Rand des Landes jenseits des großen
Binnenmeeres stammten. Sie sahen mich alle etwas mißtrauisch
an.

»Die besten Reden kommen aus dem Herzen«, erwiderte
ich und schnitt eine dünne Scheibe Brot mit meinem Messer ab,
»nicht aus dem Magen, Herr.«

Poins lachte grimmig und fragte:

»Ihr seid lange gewandert, Mann Gottes? Habt Ihr viele
Menschen getroffen?«

Ich legte eine zwei Finger dicke Scheibe Schinken auf die Butter,
die langsam in der Sonne schmolz.

»Wenige Menschen, Herr«, sagte ich mit ausdruckslosem
Gesicht, »aber sehr viele Bewohner des Landes.«

Ich begann zu essen. Tayac warf mir einen langen, nachdenklichen
Blick zu und begann schallend zu lachen. Auch die beiden Mädchen
lächelten, während Bruder Vernon erstarrt zu sein schien
und mich unter dem Tisch gegen das Schienbein trat.

»Ihr seid, scheint es mir, ein pfiffiger Pfaffe!« rief
Tayac. »Habt Ihr noch mehr solcher Bemerkungen?«

»Für jeden Happen eine, und für einen guten
Schluck, Herr, zwei davon!«

Ich schob den Becher über den Tisch und erntete wieder einige
mißbilligende Blicke von meinem Bruder und den beiden Rittern.

Tayac lachte und goß kühle Milch, mit Bienenhonig
gesüßt, in den Becher. Er faßte mehr als einen
Liter.

»Ich fürchte Euren Witz nicht, Bruder Vaughan!«
sagte er. »Es schmeckt Euch, wie deutlich zu hören ist?«

Ich spülte den Schinken mit einem gewaltigen Schluck hinunter
und erwiderte:

»Wer den Witz fürchtet, Herr, fürchtet stets auch
die Wahrheit. Was hat diese beide Herren hierher geführt?«

Poins sagte grollend:

»Ich jage meiner Tochter und einem betrügerischen
Ritter und Scharlatan nach!«

Ich erwiderte kurz und ziemlich scharf. »Ich habe sie
gesehen. Sie heißt Alexandra und ist sehr schön, nicht
wahr?«

»Ja! Wo habt Ihr sie gesehen! Sprecht!«

»Gemach!« sagte ich. »Ein leerer Bauch erzählt
nicht gern. Eure Tochter ist sehr glücklich. Sie reitet mit dem
Mann, den sie liebt und der sie liebt, durch die Wälder. Eure
Tochter hätte Euch sicher nicht verlassen, wenn sie nicht dabei
glücklich wäre!«

Poins schrie auf wie ein verwundeter Stier.

»Aber sie sind nicht verheiratet!«

Ich nickte höflich und trank den Becher leer, biß dann
wieder in den sehr leckeren Schinken und griff nach einem gekochten
Ei.

»Levis nota!« gab ich zu. »Ein kleiner Makel,
Herr.

Aber das wird sich nachholen lassen. Unser Herr fragt nicht nach
Unterschriften, wenn seine Schäflein glücklich sind. Er
fragt auch nicht nach dem Stand derer, die sich lieben. Das
jedenfalls sagte unser Prior stets. Es war fast sein zweites Wort,
nicht wahr, Bruder Vernon?«

Vernon schüttelte verwirrt den Kopf und murmelte verblüfft:

»Das sagte Vater Henry niemals! Er verdammte vielmehr die
fleischlichen Lüste auf das schärfste!« widersprach
er.

»Ich habe mich wohl geirrt«, sagte ich. »Wenn
ich esse, denke ich selten. Es war wohl Bruder Pförtner.«

Vorsicht! Du wagst dich zu weit vor! sagte mein Extrahirn
alarmiert.

Ich stimmte innerlich zu - ich wollte ein bißchen
provozieren, um die Beteiligten an diesem denkwürdigen Essen zu
einigen unüberlegten Reaktionen zu bringen. Ich sah ein, daß
ich es geschafft hatte, als Bruder Vernon drohend sagte:

»Das kann nicht sein! Bruder Pförtner ist vielmehr
taubstumm.«

Ich winkte ab.

»Er hat's mir aufgeschrieben«, sagte ich. »Ihr
jagt also dem Entführer Eurer Tochter nach, Herr Ritter?«

»So ist es!« beharrte Poins. »Ich werde ihn
zerschmettern!«

Ich lehnte mich zurück, sah ihn sehr genau an und lächelte
dann verächtlich. Ich sagte laut:

»Das wird Euch, fürchte ich, kaum gelingen. Denn dieser
Ritter hat alle anderen Herren im Turnier von Abergavenny aus den
Sätteln gerammt. Auch Surrey von Mowbray, wie ich hörte.
Übrigens. littet nicht auch Ihr, Ritter Tayac, unter der Wut
seines Stoßes?«

Tayac nickte.

»Fürwahr!« murmelte er. »Es ging über
meinen Verstand und durch Mark und Bein. Ich flog aus dem Sattel wie
ein kranker Vogel.«

Ich hatte mein Essen beendet, wischte mir den Mund mit dem
Kuttenärmel ab und nahm das Bier entgegen, das eines der beiden
Mädchen mir reichte. Ich fing, als ich mich vorbeugte, einen
Blick von ihr auf, den ich nicht deuten konnte. Es konnte mich doch
niemand erkannt haben! Ich lehnte mich zurück und sagte:

»Dieser Ritter traf mich, als ich rastete. Der Mann teilte
seinen letzten Schinken mit mir wie weiland Sankt Martin seinen
Mantel. Er ist ein wahrhaft gütiger Herr und berichtete mir, daß
er nach Norden reite um unauffällige Leute von seinem Stamm und
seiner Art zu suchen und zu finden. Er ist ein weitaus klügerer
Mann als alle anderen, die bisher geruhten, das Wort an mich armen
Wanderer zu richten.«

Dies war ein deutliches Signal für Tayac und die beiden
Mädchen. Würden

sie reagieren? Surrey murmelte wütend:

»Er ist ein ehrloser Ritter! Er betrog mich, weil ich einen
Wilddieb hängen lassen wollte. Er stieß mich mit Satans
Hilfe aus dem Sattel.«

»Offensichtlich sind viele Ritter«, sagte ich, »wie
schon der große Cicero sagte, sectores collarum, also
Halsabschneider. Sie glauben nicht, daß jemand, der besser ist
als sie, auch ohne den Gottseibeiuns auskomme. Glaubt mir, Herr
Ritter, so häufig trifft man Herrn Satanas auch wieder nicht an.
Schließlich ist diese Erde rund und groß, und er kann
nicht überall gleich sein.«

Die zweite Information! Niemand kennt die Kugelform dieses
Planeten! rief mein Extrasinn.

Surrey sagte, rot vor Wut im Gesicht:

»Hütet Eure Zunge, Gottesmann! Euch schützt die
Kutte nicht vor meinem Zorn!«

Ich sagte höflich:

»Das ahnte ich, Ritter. Ich werde mich auch nicht auf den
Schutz des Kleides verlassen!«

Tayac sagte leise, aber mit deutlich hörbarer Schärfe
einem der beiden Mädchen:

»Geh hinunter zu den anderen und sage ihnen, daß unser
Ruf vermutlich gehört worden ist.«

Das größere Mädchen erwiderte schnell und ebenso
in einer Abart des Interkosmo, die ich verstehen konnte:

»Ich bin schon stutzig geworden. Vermutlich kontrolliert er,
ob wir irgendwie verseucht sind oder so etwas...«

Das Mädchen stand auf, und jetzt meinte Tayac:

»Zuerst dieser Ritter, der mich aus dem Sattel warf, dann
ein als Mönch verkleideter Raumfahrer! Vielleicht ist das das
Ende unserer Irrfahrt.«

»Ich gehe!«

»Aber unauffällig!« sagte Tayac.

»Ja, natürlich!«

Das Mädchen lächelte mich an, dann verschwand sie.

Poins von Lancaster stand auf, legte die linke Hand auf den
Schwertgriff und sagte barsch:

»Was reden sie da? Und was hast du alles über diesen
Ritter gesagt? Er ist unwürdig, geächtet, er ist verloren,
wenn ich ihn vor mein Schwert bekomme!«

Ich warf ihm einen raschen, prüfenden Blick zu, er fing ihn
auf; Poins wurde erregt. Er warf seinen Mantel ab und schien sich
selbst immer mehr in eine unkontrollierbare Wut hineinzusteigern. Ich
schob vorsichtig, unter den scharf beobachtenden Blicken von Tayac,
meinen Stuhl zurück und starrte Poins an. Dann sagte ich ruhig:

»Die besten Kämpfe sind die der Vernunft, Ritter. Wollt
Ihr unbedingt verlieren?«

Surrey sprang auf; er hatte die Beleidigung verstanden. Er warf
seinen

Mantel ab, griff nach dem Schwert, und Tayac schrie befehlend:

»Nicht hier auf der Burg! Tötet zwischen den Felsen,
aber nicht vor meinen Augen. Ritter, Ihr vergeßt Euch!«

Ich bückte mich nach vorn, drückte vorsichtig gegen die
dünnen Haftschalen und fühlte sie in den Handflächen.
Dann steckte ich sie ein, schob die Kapuze der Kutte nach hinten und
stand ebenfalls auf.

»Surrey!« sagte ich scharf.

Es war, als ob augenblicklich alle Versammelten erkannten, was
wirklich geschehen war.

»Ihr seid. du bist. ich werde.!« stammelte Surrey und
zog sein Schwert.

Ich sprang zwei Meter zurück und sah, wie Tayac in seine
Jacke griff und eine kleine, unscheinbare Waffe zum Vorschein
brachte. Niemand achtete darauf, nur ich sah es.

»Ich bin Atlan von Arcon!« sagte ich. »Ich reite
mit deiner Tochter, du alter Narr, und ich habe euch aus den Sätteln
geworfen. Und ich warne dich ein letztes mal, Großmaul Surrey -
wenn ich heute siege, bedeutet das deinen Tod! Denke an den Überfall
in der Nacht! Du hast noch jetzt die Wunden von den Krallen meines
Vogels.«

Ich riß die Kutte auf, warf den dunklen Stoff nach hinten
und zog das Schwert zwischen den Schulterblättern aus der
Scheide. Das Schwertgehänge warf ich zwischen die Schalen und
Becher auf der Tischplatte, hob die Hand und sagte laut in
Interkosmo:

»Ich habe deine Ahnen getroffen, als sie mit dem goldenen
Schiff landeten, Tayac. Nicht eingreifen!«

Surrey stützte seinen Arm auf den Tisch, flankte über
die Platte und drang wütend auf mich ein. Ich parierte drei
Schläge und lachte dabei. Das versetzte ihn in noch größere
Wut. Sein Gesicht wurde dunkelrot, und die Narben hoben sich weiß
und flammend ab.

»Noch kannst du zurück, Feigling!« sagte ich und
nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Poins von Lancaster auf mich
eindrang. Ich fintierte, tauchte unter zwei sausenden Schwerthieben
des Mowbray hinweg und griff Poins an. Ich schlug sein Schwert zur
Seite, holte aus und rammte ihm mit aller Kraft die geballte linke
Faust in die Herzgrube.

Ächzend sank er zusammen. Schließlich hatte ich nichts
gegen ihn, auch wenn er sich am nächtlichen Überfall
beteiligt haben sollte. Dann war wieder Surrey vor mir.

Ich würde ihm eine gewaltige Niederlage bereiten. Mein
Schwert war ebenso lang wie seines, bestand aber aus leichterem und
dünnerem Arkonstahl, der molekular verdichtet war. Ich wandte
die Kunst des Schwertkampfes an, die ich vor Troja gelernt hatte. Der
Mönch, das eine Mädchen und Tayac waren wie erstarrt. Sie
erkannten, daß es jetzt um Leben und Tod ging; einer von uns
würde übrigbleiben. Ich war fest entschlossen, dieser Eine
zu sein. Ich wich langsam vor Surrey zurück, indem ich mich
darauf beschränkte, seine Schläge abzuwehren und dadurch
tiefe Scharten in seine Waffe zu schlagen.

»Kämpfe, du Hund!« tobte er.

»Du solltest es nicht wünschen!« sagte ich laut
und wich weiter zurück. Wir umrundeten einige große
Gewächse, wobei Surreys Schwert ein Kabel durchschnitt. Lange
Funken sprangen auf die Erdung über. Dann hatte ich ihn in einer
Stellung, in der er sich mit dem Rücken zur Treppe befand.

Ich griff an.

Ich schlug aus halber Höhe, drehte den Unterarm und focht so
ähnlich wie damals mit dem gekrümmten Schwert der Reiter
Attilas. Diese Technik verwirrte ihn, aber als ich die Muskeln unter
dem dünnen Kettenhemd sah, ahnte ich, daß Surrey alles
andere als ein leichter Gegner sein würde. Ich drang auf ihn
ein, schlug seine Waffe zur Seite, fintete mit dem hochgerissenen
Fuß, der auf seine Kehle zielte, und als der Ritter mit den
Fersen keinen Halt mehr fand, wußte er, daß ich ihn zur
Treppe getrieben hatte.

»Jetzt kämpfe ich, Surrey!« sagte ich halblaut.

Er schnellte sich nach rückwärts und landete fünf
Treppenstufen tiefer. Pausenlos erklangen die harten, schleifenden
und schmetternden Geräusche, mit denen unsere Waffen
zusammenprallten. Ich schritt langsam und vorsichtig die Treppe
hinunter und duckte mich. Ich erkannte am Aufblitzen seiner Augen die
Absicht Mowbrays; ich hatte diesen Trick geradezu erwartet

- auch ich hätte keinen besseren gewußt. Er führte
einen halbrunden Schlag aus, der mir die Füße
abgeschnitten hätte. Ich sprang einen dreiviertel Meter in die
Luft, griff erneut an und trieb ihn bis zum ersten Treppenabsatz. Als
er mir, um sich eine bessere Position zu verschaffen, die Seite
zukehrte, wurde ich abgelenkt - ich sah in den kleinen Korridor
hinein. Dort standen schweigend und abwartend einige der fremden
Ritter und ihre Damen. Ich stieß das Schwert nach vorn, und
Mowbray, diesen Stichwaffenschlag nicht erwartend, sprang zurück
und landete auf den obersten Stufen der nächsten Treppe.

»Seid gegrüßt, Gäste von den Sternen!«
sagte ich in Interkosmo.

Sie erschraken nicht, aber sie sahen verwundert und schweigend zu,
wie wir weiterkämpften. Der Ablauf der Schläge wiederholte
sich. Wir beide begannen zu schwitzen und zu keuchen. Die Schlagzahl
sank, die Geräusche waren leiser und weniger häufig. Aber
jetzt wurden die Schläge mit mehr Wut und Konzentration geführt;
wir beide erkannten, daß der Gegner ein erbarmungsloser Feind
war, ein Könner im Gebrauch der Waffe.

»Unten am Tor wartet Gromell der Fletcher«, sagte ich,
während ich harte Doppelschläge von unten her führte
und mehrmals die Spitze des gegnerischen Schwertes gegen die Decke
schmetterte. Das Eisen riß lange Funken aus den Steinen der
Mauern, und die Geräusche schmerzten in den Trommelfellen.

»Auch ihn bringe ich um!« keuchte Surrey.

Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, und er
fuhr sich blitzschnell über die Stirn. Wir erreichten den
nächsten Absatz. Wir kämpften unbarmherzig weiter. Ich
wollte ihn nicht töten, aber ich konnte es

nicht riskieren, selbst das Opfer zu werden oder schwere Wunden
davonzutragen. Es gab soviel zu arbeiten. am Hypersender.

»Das wird schwerhalten!« keuchte ich.

Ich kam jetzt an der nächsttieferen Wohnebene vorbei. Hier
waren sämtliche Teile der Einrichtung wesentlich schöner,
wertvoller und liebevoller gestaltet. Dies konnte ich mit einem
schnellen Blick erkennen. Surrey war eindeutig im Nachteil, weil er
rückwärtsgehend nach oben kämpfen mußte, während
ich von oben herunter und nach vorn gehend schlagen und abwehren
konnte. Wir bewegten uns immer schneller die Treppe abwärts, und
die einzelnen Stockwerke glitten an mir vorbei, kaum daß ich
einen Blick nach links werfen konnte.

»Es dauert schon zu lange«, sagte ich lachend.

Surrey trieb es vor ohnmächtiger Wut die Tränen in die
Augen. Er drehte sich übergangslos um und stürmte die
Treppen hinunter, rechts und links, rannte über die kleinen
Absätze, stolperte manchmal und fing sich wieder. Ich stob
hinter ihm her, vorbei an Fenstern, durch Balken von Sonnenlicht, in
denen sich flirrende und tanzende Stäubchen bewegten. Dann waren
wir in der Halle. Surrey überlegte schnell, ob er sich wieder
stellen sollte, schüttelte aber leicht den Kopf und rannte die
breite Freitreppe hinunter. Dort blieb er stehen.

»Jetzt bin ich bereit!« schrie er.

Ich rannte die Treppe hinunter, ließ mich vom Schwung
weitertragen und stolperte bewußt dicht vor Surrey. Er erkannte
seine Chance, sprang mit einem einzigen, weiten Satz mir in den Weg
und hob das Schwert. Dann handelte ich. Ich warf mich herum,
schwenkte die Waffe hoch über dem Kopf und schlug dann so, daß
die Scheide des Schwertes entlang der breiten Fläche seiner
Waffe schrammte. Ich traf die Parierstange und zerschmetterte sie.
Ich traf die Hand, und Mowbray schrie vor Schmerz gellend auf.

»Aut Cäsar aut nihil«, sagte ich dumpf. »Entweder
der Größte oder nichts! Du bist am Ende.«

Gleichzeitig sah ich, wie ein junger Mann die schmale Tür
öffnete. Ich erkannte, während ich zurücksetzte, die
Silhouette von Gromell. Er hielt seinen Bogen und drei Pfeile in den
Händen. Ich hörte, daß er etwas sprach, verstand es
aber nicht. Surrey bückte sich, griff nach dem halbzerstörten
Schwert und nahm es in die linke Hand. Ich wartete regungslos und
aktionsbereit. Was hatte er vor?

»Ich bringe dich um!« schrie er.

Hinter Gromell tauchte der grausilberne Wolf auf, rannte durch das
Sonnenlicht und hinein in den Schatten des Einganges. Gleichzeitig
riß Gromell den Bogen hoch. Surrey handhabte das abgebrochene
Schwert wie einen kurzen Speer, bog sich weit zurück und
schleuderte die Waffe nach mir. Ich wartete kaltblütig, und als
ich mit meinem Schwert die Waffe zur Seite schmetterte, sah ich, wie
dicht oberhalb des Herzens des Mannes eine Pfeilspitze zwischen den
Ringen des Kettenhemdes hervorschoß. Sie war blutig.
Gleichzeitig bohrte der Wolf seine Fänge in den Hals des Mannes.

Ritter Surrey von Mowbray starb, ehe ich reagieren konnte.

Gromell sagte leise:

»Ich konnte nicht anders. Er hätte dich dreimal
umbringen können, Atlan. Ich hatte Angst um dich.«

Ich nickte atemlos. Jetzt erst kam die Reaktion, und meine Finger
begannen zu zittern, während der Schweiß in breiten Bächen
über meinen Rücken rann.

»Es ist vorbei«, sagte ich. »Gehe hinunter ins
Dorf und hole alles, was wir haben. Ich habe meine Freunde gefunden.«

Er nickte schweigend.

Ich sah ihnen nach, wie sie als lichtumflirrte Schattenrisse durch
die hohe, schmale Öffnung gingen, der Bogenschütze und der
Wolf. Dann betrachtete ich die Leiche des Ritters, der in einer
Blutlache lag, die sich seltsam auf den hellen Steinen ausnahm. Ich
zog meine Handschuhe aus, die an den Fingern klebten, nahm mein
Schwert und fing an, die endlos vielen Treppenstufen hochzuklettern.
Ich hatte zwar gesiegt, aber ob ich mir dadurch Freunde, verschafft
hatte, war fraglich. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle.

Ich war entsetzlich müde; eher eine Müdigkeit des
Geistes, der Seele, als eine des Körpers. Irgendwann erreichte
ich die oberste Plattform, von der aus man einen herrlichen Blick
über die dunkle, mystische Landschaft hatte.

***

Ich blickte mich um. Ich holte Atem. Ja, das war es - ich befand
mich am Ende des langen Weges. Die Bäume, die Felsen, der
schwarze See, der unbegrenzte Himmel ohne Wolken, nur von der
bleichen Mondsichel unterbrochen, die im Geheimen spürbaren
Umrisse der fernen Länder und der noch viel ferneren Zeiten und
Erlebnisse. Alles sah auf einmal aus, als habe eine riesige Hand
einen dünnen Vorhang zur Seite gerissen. Auch das Geschehen
hier, im Norden dieser mittelalterlichen Insel, war mir alles andere
als neu. Es wirkte wie eine leidenschaftliche Enthüllung der
Dinge; irgendwann hatte ich dies alles mitgemacht und mich daran
erinnern können, keine Einzelheiten waren verloren, der kleinste
Hauch war in meinem Gedächtnis verankert. Die strahlende Welt um
mich herum bekam plötzlich einen Graustich: Einen Augenblick
später war alles vorbei. Die Schatten wechselten, die Farben und
die Bedeutungen änderten sich. Ich drehte mich um, sah Tayac ins
Gesicht und fühlte mich müde und unendlich verwirrt.

***

»Jetzt weißt du alles«, sagte ich leise. »Mehr
habe ich nicht zu sagen, mehr kann nicht geklärt werden.«

Tayac schien der Älteste, auf alle Fälle aber ein sehr
kluger Mann zu sein. Er erwiderte:

»Ich verstehe dich ausgezeichnet, Atlan. In gewisser Weise
kann ich mir

sehr genau vorstellen, wie dir zumute ist. Aber jetzt herrscht
Ruhe. Wir können lange und gute Diskussionen halten.«

»Ihr habt keine Antwort auf euren Notruf erhalten?«
fragte ich neugierig und mit wiedererwachendem Interesse.

»Nein. Wir glaubten, als wir wußten, daß du kein
Mönch bist, daß du ein Raumfahrer bist. Wir nahmen fest
an, du würdest dich erst einmal umsehen, um festzustellen, ob
wir >würdig< sind.«

Ich nickte.

»Ich muß mich waschen und einige Zeit nachdenken. Wenn
Alexandra und Gromell hier sind, treffen wir wieder zusammen.
Einverstanden?«

»Ja«, sagte Tayac. »Ich würde mich freuen,
wenn du in meinen Räumen bleiben würdest.«

Wir sahen uns lange an. Wir verstanden uns. Eine gemeinsame
Notlage hatte uns zusammengebracht und würde die nächste
Zeit unsere Gedanken, Überlegungen und Handlungen ausschließlich
beschäftigen. Nebeneinander gingen wir auf die Treppe zu. Sie
führte in eine Zone der Ruhe, der Sicherheit und des
Verständnisses. Ich hatte Tayac alles erzählt, was ich
wußte.
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Drei Stunden später waren sie in der Burg. Die Pferde wurden
um den Turm herumgeführt; dort befanden sich die ausgedehnten
Ställe. Dann brachte man Alexandra und Gromell nach oben, wies
ihnen Zimmer an; schließlich trafen wir uns mit Tayac und
Cyamoideah auf der Terrasse.

Der Älteste der Fremden, also Tayac, fragte leise:

»Fühlt ihr euch wohl? Habt ihr alles, was ihr braucht?«

»Wir fühlen uns himmlisch!« sagte Alexandra
begeistert. »Alles ist so hell und schön. Muß mein
Vater noch lange schlafen?«

»Ja, noch einen Tag etwa«, sagte Cyamoideah halblaut.
»Er erholt sich schnell.«

Ich fühlte die Hitze der Sonne auf meinem Gesicht, schloß
die Augen und sagte halblaut:

»Ihr habt einen Hyperraumsender bauen können. Er hat
zumindest zwei Sekunden lang funktioniert. Ich kann mir vorstellen,
daß ihr jahrzehntelang daran gearbeitet haben müßt.«

Tayac erwiderte niedergeschlagen:

»Wir müssen die wichtigsten Teile neu bauen. Du weißt
vielleicht, daß unsere Vorfahren eine Bordbibliothek in der
Überlebensausrüstung hatten. Die Daten waren natürlich
viel zuwenig und nicht ausführlich genug. Aber wir haben es im
Prinzip geschafft.«

Ich murmelte:

»Ihr rechnet euch natürlich eine Menge Erfolg aus, das
ist verständlich. Aber natürlich ist es klar, daß
einzelne Impulse, wenn sie nicht sehr genau

arbeiten und ausgerichtet sind, im Rauschen der Galaxis
untergehen. Werdet ihr auch einen Empfänger bauen?«

»Nein. Das können wir nicht. Uns fehlen die
Materialien, ein Teil der Werkzeuge, wobei es sich nicht nur um
Schraubenschlüssel und Sägen handelt. und uns fehlen die
wichtigsten Rohstoffe.«

»Ihr braucht nicht zu versuchen, einen Empfänger zu
bauen«, sagte ich. »Ich habe ihn.«

»Wir senden, und du horchst?« fragte die etwa
dreißigjährige, sehr schöne Frau, die Gefährtin
Tayacs. Er hatte sie aus dem Königreich Burgund mitgebracht. Ich
nickte zustimmend.

»So werden wir es halten. Könnt ihr mich lange genug
beherbergen? Mich und meine beiden Freunde?«

»Mit größtem Vergnügen. Wir werden eine
schöne Zeit haben.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich. »Aber
Gromell wird es sehr langweilig werden.«

Der Bogenschütze grinste breit und versicherte völlig
glaubwürdig:

»Keine Sorge, edler Ritter. Ich finde mich schon zurecht.
Schließlich stammte Mortimer der Falkner von dieser Burg ab.«

Tayac richtete sich kerzengerade auf und zwinkerte verwirrt.
Grenzenlose Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

»Mortimer? Ich erinnere mich genau, erst kürzlich las
ich seinen Namen in der Chronik. Was ist mit ihm?«

Alexandra deutete auf Gromell, der einen riesigen Krug voller Bier
in beiden Händen hielt und eben einen mächtigen Schluck
nahm.

»Mortimer war sein Großvater. Er konnte aber seine
Fähigkeiten nicht anbringen und ging unter.«

Binnen kurzer Zeit war auch Gromell, jener Bogenschütze, der
weder schreiben noch lesen konnte, in den Kreis der Fremden
aufgenommen. Nach einer höchst dramatischen Szene versöhnten
sich Alexandra und ihr Vater, Poins von Lancaster, und wir atmeten
alle auf.

Abschließend meinte Tayac:

»Wir sind rund fünfzig Menschen, die genau wissen,
worum es geht. In uns allen wächst das Bewußtsein, daß
wir diesen Planeten verlassen sollten, um wiederkommen zu können.
Wir werden mit deiner Hilfe, vielleicht auch mit der Hilfe deiner
Maschinen, einen neuen Hyperraumsender bauen. Das heißt: Wir
brauchen nur einige Teile neu zu bauen; der kleinere Rest
funktioniert einwandfrei. Auch haben wir genügend elektrische
Energie. Wir werden also in den nächsten Monaten und Jahren
pausenlos ins All hinausfunken und darauf warten, bis deine Maschinen
ein Signal auffangen. Dann ist ein gigantisches Problem zu Ende
geführt worden. Es betrifft nicht nur uns, sondern diesen ganzen
Planeten.«

»Der dritte Planet von Larsafs Stern«, murmelte ich.
»Wo sind die Pläne für den Hypersender?«

Tayac lachte.

Dieses Lachen war kennzeichnendes Symbol oder Überschrift des
letzten,

längsten Kapitels dieses Abenteuers. Alexandra, Gromell und
ich blieben lange bei den Fremden. Wir erholten uns, das Mädchen
wurde von Tag zu Tag schöner und liebenswerter, und meine
Zuneigung wuchs offensichtlich proportional. Wir arbeiteten lange an
den Einzelteilen des Hyperraumsenders. Ich holte meinen Gleiter und
baute einige wichtige Teile aus, und wir erlebten auch noch den Tag,
an dem die Maschine auf der obersten Plattform funktionierte. Wir
funkten ununterbrochen, das heißt, bis wieder einmal eine
unserer primitiven Röhren durchbrannte und den Sendevorgang
unterbrach. Natürlich wußten wir, daß ein Risiko
bestand. Wir konnten stellare Abenteurer anlocken, wir konnten unsere
gemeinsamen Feinde wie ein Leuchtfeuer anziehen - oder aber
tatsächlich Glück haben.

Meine Zeit lief ab. Ich mußte zurück.

Aber ich hatte nicht die mindeste Lust, Alexandra allein
zurückzulassen. Ich faßte eine kühne Idee.

***

In vierzehn Minuten würden wir klinisch tot sein.

Alexandra lag auf einem zweiten Konturlager neben mir und hörte
der einschläfernden Musik zu; sie erleichterte den Übergang
vom Wachen zum Schlafen, und vom Schlaf in die Kältestarre. Über
unseren Köpfen federten leicht die Impulshauben der Pulsatoren.
Medikamente hatten unsere biologischen Rhythmen stark verlangsamt.
Wieder einmal befanden wir uns inmitten einer Entwicklung, die zum
Ziel führen konnte - nach rund neun Jahrtausenden. Die Fremden
sendeten, und Rico lauschte mit Hilfe der Antennen, Verstärker
und Maschinen.

Vielleicht stand am Schluß dieses Wartens - mochte es
hundert Tage oder zweihundert Jahre dauern - endlich das landende
Raumschiff, das uns oder die Erben der Ritter vom Loch Cruachna
Calecroe mitnahm in eine galaktische Zivilisation, nach der wir und
unsere Erinnerungen so hungerten.

»Es dauert noch lange, Rico!« murmelte ich schläfrig.

»Entspannt euch, Gebieter!« sagte der arkonidische
Roboter befehlend. »Ihr werdet gleich ruhig werden und
einschlafen.«

»Die Ruhe eines Schlafes - wie lange?«

»Niemand weiß es, Gebieter. Vielleicht ist es der
kürzeste Schlaf, den du je erlebt hast.«

Ich lächelte.

»Rico?«

»Was fragst du, Erhabener?«

»Ob uns ein Schiff abholen wird?«

»Niemand weiß es. Das Chronometer tickt, Gebieter.
Entspannt euch!«

Ich schlief ein.

Alexandra schlief schon.
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Nur langsam erhellte sich der Raum. Neben der Tür stand eine
schlanke Gestalt; sie hatte in den letzten Minuten dem plastischen
und farbigen Bericht des Arkoniden gebannt zugehört. Jetzt, als
das Mädchen die Beleuchtung verstärkte, bewegte sich die
Gestalt und kam langsam und geräuschlos auf Atlan zu.

Der Arkonide lag leichenfahl in seinem schweren Sessel und hörte
nicht, wie das Bandgerät sich klickend abschaltete. Vorsichtig,
als halte sie einen Schatz in den Fingern, nahm das Mädchen
Alexandra die Bandspule aus dem Gerät und lehnte sich zurück.

»Sie haben den Schluß selbst gehört,
Solarmarschall«, sagte sie.

Julian Tifflor nickte.

»Ich habe es schon einigemal erlebt«, murmelte er.
»Atlan erholt sich schnell, aber wir können ihm helfen.
Das Museum dürfte inzwischen geschlossen sein, die weitere
Besichtigung fällt wohl aus. Atlan!«

Atlans rasende Kopfschmerzen vergingen erst nach einem starken
Kaffee.

»Warte noch einige Minuten, Tiff«, sagte er leise.
»Das waren wilde Zeiten, und ich bin ziemlich erschöpft.«

Er blinzelte, richtete sich langsam auf und schaute sich um. Er
bemerkte das Lächeln des Mädchens. Es hatte sich verändert;
nicht das Mädchen, überlegte er mühsam, sondern dieses
Lächeln. Es war deutlicher geworden, zielgerichteter. Als habe
sich Alexandra Vaux mit jener vergessenen, gestorbenen Tochter des
Grafen von Lancaster identifizieren können. Atlan kam auf die
Füße, und Tifflor streckte die Hand aus, um ihm zu helfen.
Der Arkonide schwankte etwas, holte mehrmals tief Luft, und die
rasenden Nebel um seinen Verstand klärten sich.

»Wie geht es dir, Atlan?« fragte Tifflor behutsam.

Er kannte Atlans Stimmung genau und ziemlich genau auch die
Empfindungen. Es war immer so: Atlan mußte reden, sich förmlich
umkehren, um diesen Druck loszuwerden. Dieses Mal waren es die
Abenteuer in Britannien gewesen, auf dem Weg zu einer Burg, deren
Trümmer längst unidentifizierbar auf dem Grund des Sees
lagen. Zu Menschen - oder Wesen aus dem Weltraum -, die längst
zu Staub vermodert waren. Alexandra fragte halblaut:

»Alexandra ist neben Ihnen eingeschlafen, Lordadmiral. Ist
sie auch neben Ihnen aufgewacht? Lebend?«

»Ja«, sagte Atlan. »Sie ist aufgewacht. Sehr
viel später, als wir gedacht hatten. Aber das ist eine andere
Geschichte, und es reizt mich keineswegs, noch tiefer in der
Vergangenheit zu wühlen. Was schlägst du vor, Tiff?«

Tifflor erklärte:

»Nichts, das neu wäre. Aber es ist immer wieder nett.
Gehen wir einfach irgendwo in Atlan Village spazieren, trinken wir
etwas, beenden wir den Tag mit einem guten Essen in entsprechender
Umgebung.«

»Einverstanden!« sagte Atlan. »Und da Sie. ja,
ich meine Sie, Alexandra

Vaux.«

Das Mädchen erkundigte sich ironisch:

»Wir werden doch nicht etwa gewisse Ähnlichkeiten
haben, Lordadmiral?«

Atlan grinste. Er fühlte sich schon wieder besser. Er blieb
neben der Tür zum Nebenraum stehen.

»Wer? Tifflor und Sie?«

»Nein - dieses Mädchen und ich.«

»Doch, ja, gewisse Ähnlichkeiten sind vorhanden«,
sagte der Arkonide. Er erfrischte sich und kam wieder in den großen,
halbdunklen Raum zurück. »Sonst würde ich Sie ja
nicht mitnehmen, wenn wir unseren Spaziergang unternehmen. Daß
du überhaupt so viel Zeit gefunden hast, Tiff?«

Tifflor deutete auf das Mädchen und sagte:

»Alexandra Vaux hat mich angerufen. Ich kam sofort, aber ich
konnte nicht helfen.«

Er klopfte erklärend auf sein Minikom am linken Handgelenk.
Atlan erwiderte:

»Niemand kann helfen. Der Gleiter ist noch hier, Alexandra?«

»Ja, dort, wo ich ihn geparkt habe.«

Sie verließen den Raum, und Alexandra schob das Band in
irgendeine Tasche ihres Anzugs. Tifflor und Atlan nahmen das Mädchen
in die Mitte, fuhren ein, zwei Kilometer mit dem Gleiter und parkten
das schwere Fahrzeug. Die Nachtluft war wohltuend frisch und blies
die letzten Nebel aus Atlans Kopf. Die drei Menschen bummelten
entlang singender Gruppen von Studenten und Besuchern aus den
Kolonien, setzten sich irgendwann, um etwas zu trinken, und
schließlich fanden sie sich in der Nähe einer Anlage, die
aus fünfzig Fontänen bestand und hundert Tischen.
Robotkellner bedienten lautlos, und Tifflor stellte ein langes Essen
zusammen.

»Alles vorbei, Freund Atlan?« fragte Tifflor nach der
Vorspeise.

Atlan nickte und lachte kurz.

»Ja. Alles ist wieder in der Erinnerung verstaut. Dort ist
es richtig und hoffentlich auch lange aufgehoben. Was jetzt, heute
und hier zählt, ist die Gegenwart. Nur die Gegenwart und die
Dinge, die wir tun können.«

Atlans Stimme verlor sich im Murmeln des Hintergrundgeräusches.

Er legte die Arme auf die Lehnen des Sessels, schloß einen
Augenblick lang die Augen. Der Schein eines großen, gelben
Windlichtes huschte über sein Gesicht, und einige Sekunden lang
fühlten sich Tifflor und das Mädchen wie von einem Spuk
getäuscht: Das Licht lag ruhig über der harten Linie des
Kinns, über der scharfen Nase und den tiefen Linien des
Gesichts. Atlans Antlitz schien für einen Moment auszusehen wie
eine uralte Maske; wie eine Zusammenfassung, die genau schilderte,
welche Dinge der Mann bereits hinter sich wußte. Mehr als zehn
Jahrtausende, viele Vorstöße in die barbarische, wilde
Kultur dieses Planeten. Die Last der damals drückenden
Verantwortung war deutlich zu sehen.

Dann, nach einigen Sekunden, öffnete Atlan die Augen und
lachte. Die Maske zerbrach.

»Das Essen ist ausgezeichnet«, sagte der Arkonide.
»Wenn der Abend hält, was die ersten Stunden versprechen,
dann vergesse ich alles, was in der Vergangenheit geschehen ist.«

Er lächelte Alexandra an, und in ihren Augen sah er kurz das
geheime Einverständnis. Für Atlan und Alexandra hatte der
Abend eben erst begonnen, auch wenn der Morgen nicht mehr weit war.

ENDE
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